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Wurzel des Bösen

Nicht der kleinste Lichtfetzen hatte sich in das Haus verirrt. Seit Tagen verdeckten Wolkenberge den Himmel, aus denen es unablässig regnete; in den Nächten versteckten sich Sterne und Mond hinter ihnen, überließen der Finsternis das Feld, das hier nicht einmal von Straßenbeleuchtungen erhellt wurde.

Nicht hier…

Das alles störte ihn nicht, als er schwankend die alten Holztreppen hinaufstieg. Er musste nichts sehen, um sein Ziel dennoch zu erreichen. Viele Jahre lang hatten sich diese Stufen in sein Unterbewusstsein eingegraben. Jahre, die nun ein jähes Ende finden sollten.

Vor der letzten Tür in der oberen Etage blieb er stehen, stieß sie vorsichtig mit dem Fuß auf. Er konnte sie hören… dort, hinter der Holzklappe, die zum Dachstuhl führte…

Mit beiden Händen schwang er das Schüreisen, das donnernd gegen die altersschwache Verschalung knallte. Wieder und wieder schlug er zu.

Wie durch dicken Nebel hörte er seine eigene, sich überschlagende Stimme - und sie war ihm seltsam fremd:

»Verschwindet, verfluchte Dämonen! Lange genug habt ihr mich tyrannisiert. Nun ist damit Schluss, ein für alle Mal Schluss. Nur verreckt doch endlich!«

Dann fand die Dunkelheit auch den Weg in sein Denken…


Kaltes Eisen drückte gegen seine Wange, kalter Wind strich über seinen Rücken. In seinem Mund schien sich ein großer Bausch Watte zu befinden - hinter den Schläfen übte eine Banausenband Marschmusik.

Dieser Zustand war für ihn nicht neu, doch er hatte seine Auswirkungen beinahe schon vergessen. Brik Simon war kein Freund des Alkohols. Jetzt nicht mehr, denn in seinen wilden Jahren in London, der pulsierenden Heimatstadt des Autors von populärwissenschaftlichen Büchern über Parapsychologie, hatte er bei kaum einer der Spontanorgien gefehlt, die seine Freunde auf die Beine gestellt hatten.

Das war schon lange her. Und Brik hatte es nie vermisst.

Langsam erhob er sich von dem Bett, in das er sich in voller Montur hatte fallen lassen. Wann? Irgendwann in der vergangenen Nacht, an eine Uhrzeit konnte er sich wirklich nicht erinnern. Verdutzt blickte er auf den Schürhaken, der wohl unter ihm gelegen hatte. Damit war das kalte Gefühl an seinem Gesicht erst einmal erklärt; warum er die Nacht mit einem Schüreisen im Arm verbracht hatte, wollte sich ihm allerdings nicht erschließen.

Der kalte Hauch, der ihn schlussendlich geweckt hatte, rührte vom geöffneten Fenster her. Warum nur hatte er sich in seinem reichlich benebelten Zustand in die obere Etage des alten Pfarrhauses geschleppt? Als er das Schüreisen in die Hand nahm, war da plötzlich eine dumpfe Erinnerung.

Brik blickte auf die quadratische Tür, die zum Dachboden führte. Genauer gesagt in eine Art Gang, der als Verbindung diente. In alten Zeiten hatte man diesen Verschlag als zusätzlichen Lagerraum genutzt. Koffer, Truhen, alte Kleidung - alles hatte dort seinen Platz gefunden.

Als Brik Simon mit seiner damals frisch angetrauten Frau Tina in dieses Haus gezogen war, hatten die beiden es nicht anders gehalten. Zunächst einmal waren ihre Koffer und geleerten Umzugskisten hinter der Holztür verschwunden.

Es dauerte nicht lange und Brik hatte, durch seltsame Geräusche unter dem Dachstuhl misstrauisch geworden, die Lage dort inspiziert. Er fand zerfetzte Kartons und durchgebissene Koffer vor. Kleine, gemein scharfe Zähne hatten ganze Arbeit abgeliefert.

Marder!

Nichts Besonderes, wenn man in Deutschland auf dem Land wohnte. Und für Tina, die ja hier im Sauerland geboren war, schien dieser ungebetene Untermieter so etwas wie ein Glücksbringer zu sein. Ein Marder - der gehörte unter jedes ordentliche Dach. Und wenn schon nicht er, dann doch zumindest eine Kolonie Fledermäuse.

Dieser Marder No. 1 lebte schon lange nicht mehr. Brik hatte ihn tot am Straßenrand gefunden, damals, als die Schwarze Hand von Taarnfeld hier ihr Unwesen getrieben hatte. [1] Das war nun auch schon über drei Jahre her. In der Zwischenzeit hatte sich hier längst ein Nachfolgepärchen in das gemachte Nest gesetzt. Und die hatten Briks Nervenkostüm reichlich angespannt.

In manchen Nächten hatten sie ihn bis zur Weißglut gereizt. Man sollte kaum glauben, welchen Lärm so kleine Füßchen veranstalten können. Einige Male war Simon auch beinahe bereit gewesen, die Ratschläge von Nachbarn anzunehmen - Fallen, Gift -, aber das hatte er dann doch nie übers Herz gebracht.

Und nun… in der vergangenen Nacht…?

Es schien so, als habe er in seinem alkoholisiertem Zustand seinen little demons einen letzten Besuch abgestattet. Einen recht heftigen, denn die Holztür war in einem ziemlich demolierten Zustand. Brik schüttelte den Kopf. Kam es denn darauf jetzt noch an? Sicher nicht.

Nur noch wenige Stunden, dann würden Herr und Frau Marder zwangsgeräumt. Wenn sie sich durch den von Simon verursachten Lärm nicht eh schon anderweitig einquartiert hatten. Marder hatten immer ihre Ausweichmöglichkeiten. Die Tiere waren schlau. Mit Sicherheit schlauer als Brik Simon, dem nun übel wurde. Der Alkohol suchte sich einen Weg aus seinem Körper.

Und wenn Brik sich nun nicht ganz schnell in eines der Bäder begeben würde…

***

Villeroy & Boch - das war der Name des Herstellers des WCs.

Brik war dem blauen Schriftzug, der in die Emaille eingebrannt war, sehr nahe gekommen, als sein Magen heftig rebellierte. Eine Info, auf die er gut und gerne hätte verzichten können.

Die Wasserspülung funktionierte glücklicherweise noch. Aber das würde sich in kürzester Zeit ändern. Mühsam schleppte sich Simon die Treppenstufen hinunter, schlich in die Küche, in der es jetzt nur noch einen uralten Holztisch und den passenden Stuhl dazu gab.

Alles andere war bereits ausgelagert. Ein fach alles hatte er bei Nachbarn und Freunden unterbringen müssen. Ausnahmen waren die uralten Betten in den Gästezimmern, die er einfach stehen lassen wollte. Sollten sie doch vom Dachstuhl oder den einbrechenden Mauern begraben werden. Ihm war das gleichgültig.

Nicht mehr lange - allerhöchstens noch zwei, maximal drei Wochen -, dann hatte Brik Simon hier alles erledigt, alles geregelt. Ein paar Besuche bei Freunden standen noch an, Erbschaftsgeschichten waren noch zu regeln, vielleicht würde er für das gesamte Dorf mit dem schönen Namen Nassen eine Abschiedsparty veranstalten - die Dorfhalle bot sich da als Austragungsort regelrecht an.

Sang- und klanglos konnte er hier nicht verschwinden. Erstens ging so etwas überhaupt nicht in einem kleinen Dorf, zweitens erinnerte sich der Engländer nur zu gut daran, wie schnell der Argwohn und das natürliche Misstrauen der hiesigen Bewohner verflogen waren, als in das ehemalige Pfarrhaus eine Eingeborene mit ihrem Mann von der weit entfernten Insel eingezogen war.

Brik hatte den Leuten hier diese Vorsicht auch überhaupt nicht übel genommen. Sie war natürlichen Ursprungs; dass so genannte Fremde nur auf dem Land argwöhnisch betrachtet wurden, war ein dummes Gerücht. In den großen Städten lief das doch keinen Deut anders ab.

Fremde brachten stets eine Form der Veränderung mit sich, einen Wandel, wie klein der auch sein mochte. Und Veränderung bedeutete für das menschliche Denken zunächst einmal Gefahr Niemand wollte seine lieb gewonnenen Bequemlichkeiten in irgendeiner Weise verändert sehen. Also hielt man sich bei allem Neuen zunächst einmal bedeckt, beobachtete erst einmal, ließ anderen den Vortritt.

So sah der Normalfall aus - es sei denn, natürliche Zurückhaltung schlug um in dummen Hass. In dem Fall jedoch brannten die Wohnheime der Ankömmlinge.

Würde sich so etwas je wirklich verhindern lassen? Brik war glücklich, dass die Menschen hier ihrer Neugier freien Lauf gelassen hatten. Nur wenige Tage nach ihrem Einzug hatte man Tina und ihn schon zum traditionellen Waffelbacken eingeladen. Ihre direkten Nachbarn waren da die Vorreiter gewesen - und genau bei denen war er am gestrigen Abend versackt.

Ein Kaffee wäre jetzt nicht schlecht gewesen, doch es gab hier weder eine Kaffeemaschine, noch den ja wohl dringend notwendigen Strom, um sich das schwarze Gebräu zuzubereiten; pünktlich wie vereinbart hatte man die Stromversorgung gestern am frühen Abend eingestellt.

Und mit dem Wasser würde das ähnlich ablaufen.

Simon lehnte Schmerztabletten im Grunde ja ab, doch eine Aspirin - vielleicht auch zwei - würden ihm sicherlich gut bekommen. Sollte er seine Nachbarn schon wieder belästigen? Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, als draußen plötzlich der ganze Kirchplatz zu vibrieren schien.

Die Bagger kommen!

Die Bagger, die sein Haus dem Erdboden gleichmachen sollten…

***

Vor etwa sechs Monaten hatte es begonnen.

Erste Risse waren an der Außenwand des Hauses sichtbar geworden, Brik Simon hatte sich zunächst keine großartigen Gedanken darüber gemacht. Die dicken Mauern des alten Gebäudes sollte so leicht nichts zerstören können. So hatte er zumindest gedacht. Doch die Risse hatten sich verbreitert, gingen schließlich vom Boden bis hinauf zum Dachstuhl. Brik hatte auf Anraten seiner hiesigen Freunde einen Gutachter bestellt, einige Wochen später dann einen zweiten, die jedoch zu dem gleichen Ergebnis kamen.

Der Untergrund des Pfarrhauses war weich. Viel hatte Simon von den Fachausdrücken der Experten nicht verstanden; für ihn war das Chinesisch gemixt mit Altgriechisch. Im Grunde konnte man die Quintessenz der vielen Seiten der Gutachten auf einen knappen Nenner bringen: Wollte er das Haus halten, dann waren sehr umfangreiche Sanierungsmaßnahmen nicht zu umgehen. Und die kosteten Euros… sehr viele Euros!

Briks Bücher verkauften sich gut. Speziell in England und Deutschland fanden sie ihre Leser. Simon konnte von seinen Honoraren leben, wenn er sich das allermeiste von dem verkniff, was er sich gerne zugelegt hätte. Er war schuldenfrei - das war es aber auch schon.

Niemals würde er das Geld für diese Sanierung aufbringen. Auch nicht, wenn er die Hilfeangebote seiner Freunde und seines Verlegers angenommen hätte. Sie alle meinten es ja nur gut mit Brik, doch der Engländer wollte gerade bei diesen Menschen keine Schulden haben.

Lange hatte er hin und her gerechnet, sich mit Banken kurzgeschlossen. Irgendwann war er zu einem nüchternen Ergebnis gekommen: Seine Zeit in Deutschland war vorüber.

So einfach war das.

Vor gut fünf Jahren schon hatte er zurück nach London gehen wollen. Der Grund, warum es ihn hierher verschlagen hatte, war Tina gewesen. Sonst nichts. Und Tina war nicht mehr da.

Damals war er von der Präsentation eines neuen Buchs aus London nach Deutschland zurückgekommen, und hatte auf dem Küchentisch einen Zettel gefunden. Es war nur eine kurze Notiz gewesen:

»Vergib mir - ich muss gehen. Ich will es nicht, aber ich muss! Ich komme zurück. Tina.«

Das war es! Keine weitere Zeile der Erklärung!

Brik hatte wirklich alles versucht, um Tina zu finden, und in dieser Zeit hatte das ganze Dorf hinter ihm gestanden. Wirklich jeder hatte ihm geholfen, wo er nur konnte. Aber sie hatten nicht die geringste Spur, nicht den Hauch einer Erklärung gefunden. Auch für die naheliegenste Idee, dass Tina einen anderen Mann für sich gefunden hatte, gab es keinen Hinweis. Es schien, als hätte der Erdboden Brik Simons Frau verschluckt.

Die Polizei hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt. Den Beamten konnte Simon wirklich keinen Vorwurf machen. Doch was sollten die im Grunde schon ausrichten? Wer wirklich verschwinden wollte, den fand man nicht so leicht. Und der Wald des Sauerlandes war dicht, weitläufig und schweigsam. Wenn da ein Verbrechen geschehen war, dann konnte Tina hier irgendwo unter ein paar Metern Waldboden liegen und vermodern. Niemand würde sie je finden können.

Es war nur der eine kurze Satz, der Brik schlussendlich hier gehalten hatte:

»Ich komme zurück.«

Der Engländer wusste, dass selbst seine besten Freunde hier irgendwann zu tuscheln begonnen hatten, leise, wenn sie glaubten, er könne sie nicht hören. Sie wird nicht zurückkommen. Niemals… armer Brik… Und mit großer Wahrscheinlichkeit hatten sie natürlich Recht.

Und wenn es doch anders kommen sollte?

Wenn irgendwann, an irgendeinem regnerischen Morgen, seine Tina an die Tür klopfte?

Und er, Brik, war nicht mehr hier?

Ganz gleich, wo auf dieser Welt er sich befinden würde - dieser Gedanke, dieser Hauch einer Möglichkeit, würde seine Gedanken stets beherrschen. Erst als ihm bewusst wurde, dass ihr gemeinsames Haus nun bald nicht mehr existieren sollte, begann sich sein Denken zu ändern. Langsam nur, aber der Prozess war in Gang gekommen. Und irgendwann hatte sich Brik entschieden.

Sein Weg führte nun zurück in seine Heimat, auf die Insel… nach London.

Der Lärm der nahenden Abbruchmaschinen vurde immer heftiger. Gift für Briks geschundenen Kopf, in dem sich der dicke Kater der vergangenen Nacht austobte; und er schonte Simon nicht, fuhr seine Krallen aus…

Mistvieh!

Nur langsam bemerkte der Engländer, dass sich in diesen Krach noch ein zweites, ziemlich dumpfes Geräusch gemischt hatte. Irgendjemand hämmerte gegen die Haustür. Klingeln wäre ja auch sinnlos gewesen - so ganz ohne Strom…

Brik erhob sich mühsam von dem alten Holzstuhl, den die Baggerklaue mitsamt dem Tisch ruhig fressen sollte. Es war schon schwierig genug gewesen, die wirklich wichtigen Möbel und andere Dinge zwischenzulagern. Erstaunlich, was sich in so relativ wenigen Jahren alles ansammelte.

Als der Engländer die Tür öffnete, musste er bei dem Anblick, der sich ihm da bot, nun doch grinsen. Dort standen zwei kleine Engelchen, die ihn mit betrübten Blicken ansahen, als müssten sie ihn zu seiner eigenen Beerdigung abholen - Lisa und Mona, die Töchter von Briks Nachbarn. Lisa war sieben, ihre Schwester Mona fünf Jahre alt. Bei ihren Eltern hatte Brik den gestrigen Abend sowie wohl auch die halbe Nacht verbracht. Abschiedsschluck hatten Joachim und Silke-Tallmann es genannt. Allerdings war es nicht bei einem Schluck geblieben.

Die Mädchen fassten Brik an den Händen, zogen ihn mit sanfter Gewalt aus dem Haus. »Mama sagt, du sollst zu uns kommen. Weil das alles ja so schrecklich ist…«

Lisa versuchte mit ihrem Sümmchen den Radau zu übertönen - die Bagger zockelten gerade in diesem Moment auf den Pfarrhof. Zwei waren es, die in ihrem Schlepptau einen LKW mit aufgesatteltem Container mit sich führten. Die Abbruchfirma schien es eilig zu haben. Doch das war Brik nur recht. Je schneller alles vorüber war, umso schneller würde er sich mit den Tatsachen abfinden.

Sieben Jahre waren wohl das äußerste Limit für seinen Lebensplan Deutschland. War er also kläglich gescheitert? Brik konnte keinen Fehler erkennen, den er hätte vermeiden können. Manche Dinge laufen ganz einfach so ab.

Mehr gab es dazu dann wohl nicht zu sagen.

In der Küche des Nachbarhauses, das zwischen sich und dem Pfarrhaus die kleine Kirche als Blicksperre hatte, stand Silke. Brik war verblüfft - man sah ihr die Strapazen der kleinen nächtlichen Feier nicht auf Anhieb an. Doch als sie ihm zulächelte, war da ein leicht gequälter Ausdruck um ihre Lippen zu erkennen, den der Engländer sehr wohl zu deuten wusste. Silke wies mit dem Daumen aus dem Fenster.

»Pünktlich sind sie ja.« Die Kinder waren wieder in Richtung Pfarrhof gelaufen, denn für die zwei war das alles natürlich ungemein spannend. Die gesamte Dorf jugend hatte sich versammelt… und nicht nur die. Praktisch hinter jedem Fenster konnte man zumindest einen Kopf erkennen. Ihnen allen tat der Tommy, wie man den aus England stammenden Brik hier kurzerhand umgetauft hatte, natürlich Leid; zudem wurde ein so altes Gebäude wie das Pfarrhaus ja auch nicht alle Tage abgerissen. Früher hatte es die Dorfschule beherbergt, wie sich die ältesten Einwohner Nassens noch gut erinnerten.

»Vor allem sind sie laut.« Brik setzte sich unaufgefordert an den Küchentisch, auf dem bereits zwei Tassen mit duftendem Kaffee standen. Silke hockte sich ihm gegenüber hin.

»Sag einmal - was hast du denn heute Nacht dort noch getrieben? Wolltest du die Hütte im Alleingang abreißen? Wir sind ja beinahe aus dem Bett gefallen!« Sie grinste ihren Nachbarn an.

»Sagen wir, ich wollte meine ganz privaten Dämonen vorwarnen.« Simon schlürfte das kochend heiße Gebräu. Er verbrannte sich gehörig die Zunge, doch das war ihm gleichgültig. Hauptsache, der Kaffee würde seinen Kopf ein wenig klar bekommen. Und Silkes Kaffee war von der harten Sorte; nichts für Teeeier, wie sie immer so schön sagte.

»Deine Marder?«

Brik nickte nur. Er hatte sich die Zunge verbrannt.

»Die sind flink. Da mach dir mal keine Sorgen. Wenn die den Krach hören, machen sie sich aus dem Staub. So wie du…«

Silke und ihr Mann Joachim hatten lange versucht, Brik zum Bleiben zu überreden. In ihrem Haus gab es eine Einliegerwohnung, die sie ihm nur zu gerne zur Verfügung gestellt hätten. Doch Simon hatte sich anders entschieden.

»Das Thema haben wir doch erledigt, oder?« Briks Gaumen und Zunge bekamen langsam wieder Gefühl; selbst Schuld, wenn man so gierig trank.

Silke horchte auf die verdächtige Stille, die sich draußen plötzlich ausbreitete. »Sie werden erst prüfen, ob es alte Gasleitungen gibt, ob Strom und Wasser abgestellt wurden.«

»Sollen sie nur machen.« Brik war das inzwischen alles egal.

Die Kinder kamen in das Haus zurück. An ihren enttäuschten Gesichtern konnte man erkennen, dass sie sich von dem Spektakel mehr erwartet hatten.

Mona, die jüngere der beiden, setzte sich auf Silkes Schoß. »Die haben uns verjagt. Sie sagen, das wird für Kinder jetzt zu gefährlich. Und nun spannen sie so ein Band um den Hof.« Sie meinte Flatterband, mit dem man die Baustelle absichern wollte.

Lisa mischte sich ein. »Mann, so was von langweilig. Immer dürfen wir nie zusehen…«

Das alles schien für die Kinder Nassens recht langweilig zu werden.

Zumindest sah es in diesem Moment so aus.

Sie konnten ja nicht ahnen, wie sehr sie sich da irrten…

***

Stein traf auf dicke Holzbalken!

Mit ohrenbetäubendem Knirschen maßen sie ihre Kräfte, mahlten, rissen und quetschten die so unterschiedlichen Materialien gegeneinander. Keine Seite wollte verlieren, keine gab den Kampf auf. Doch in den stählernen Klauen des Metallungetüms waren sie beide chancenlos.

Der Vorbau des Pfarrhauses - irgendwann vor vielen Jahren angebaut, als der damalige Pfarrer einen kleinen Wintergarten beansprucht hatte - zerfiel in wenigen Sekunden. Brik und Joachim, der heute für seine Verhältnisse extrem früh die Arbeit beendet hatte, wandten sich ab, denn die Staubwolke kam direkt auf die beiden Männer zu.

»Komm, Tommy!« Der Vater von Lisa und Mona drängte Brik Simon von der Absperrung weg. »Das müssen wir uns doch nun wirklich nicht antun.«

Simon nickte.

Es wurde Zeit, dass er sich nun wirklich von der ganzen Geschichte löste. Da war es wohl nicht sonderlich dienlich, wenn er sich den Abriss in allen Einzelheiten betrachtete. Im Grunde war es ja sogar Joachim gewesen, den es zur Baustelle gedrängt hatte, doch dem war bei diesem Anblick auch jeglicher Spaß an der Sache vergangen. Wie oft hatte er mit Brik und Tina wohl in diesem so genannten Wintergarten gemütlich beisammengesessen? Ihm kam die Sache hier jetzt beinahe wie ein Todeskampf vor, vor dem er nun regelrecht die Flucht ergriff.

Steine und Holz… sie schrien… Zumindest klang es in Joachims Ohren beinahe so.

Konnte ein so altes Haus Schmerzen empfinden? Diesen Gedanken schob er schnell weit von sich. Das war doch Unsinn!

Die Freunde hatten Joachims Haus gerade erst durch die Verbindung von der Garage aus betreten, da stockten sie beide unwillkürlich. Warum war es plötzlich so still? Die Frage konnten sie in den Augen des jeweils anderen deutlich lesen. Die Bagger schwiegen -der LKW-Motor gab kein Geräusch mehr von sich. Alle Aktivitäten schienen mit einem Schlag beendet worden zu sein.

Brik wandte sich wortlos um, ging den gerade erst beschrittenen Weg zurück. Die Arbeiter waren von ihren schweren Geräten gestiegen, standen schweigend und kopfschüttelnd um die entstandene Abrissgrube herum. Einer von ihnen - offensichtlich so etwas wie der Vorarbeiter - tippte hastig Zahlen in sein Handy ein. Kurz darauf sprach er hektisch und viel zu schnell in die winzige Muschel, gestikulierte dabei wild mit der freien Hand.

»Was ist denn da los?« Joachim stand direkt neben Brik.

Der zuckte nur mit den Schultern, setzte mechanisch einen Fuß vor den anderen.

Niemand hinderte die beiden, als sie sich der Grube näherten.

Niemand sprach auch nur ein Wort.

Niemand wagte es, den Engländer auch nur anzusehen…

Brik Simon ging ganz langsam in die Hocke, als könne er in dieser Haltung das was vor ihm lag besser ertragen. Doch dem war nicht so. Nichts konnte diesen Anblick erträglich gestalten.

Ein Skelett - vollständig erhalten -nicht menschlich - übernatürlich groß… Und dort, wo die Armknochen hätten sitzen müssen, befanden sich unzählige feine Verästelungen, die einst Flügel gewesen sein mochten. Flügel eines… Engels?

Und eingebettet zwischen diesen Schwingen lag ein Mensch.

Mumifiziert, wächsern das Gesicht, die Hände…

Eine junge Frau, auf deren Zügen ein feines Lächeln zu liegen schien.

Das Versprechen hatte sich erfüllt, kein Zweifel.

»Ich komme zurück…«

Das war nun kein dahingekritzelter Satz mehr, der auf einem Zettel stand. Keine leeren Worte.

Tina war zurück!

***

Konnten Vampire überhaupt frieren?

Das war eine hypothetische Frage, deren Beantwortung kaum von größerem Interesse sein durfte. Der Vampir stellte sie sich dennoch, denn er verabscheute diese niedrigen Temperaturen, diese mit Feuchtigkeit geschwängerte Luft, diesen ständig präsenten Wind, der sich in seinen Augen verfing. Er blinzelte, doch dadurch behob er das Problem natürlich nicht.

Je länger er sich hier aufhielt, umso deutlicher wurde in ihm das Gefühl, sich mitten in einer dicken Wolke zu befinden, die sich einfach nicht entscheiden konnte, nun endlich abzuregnen. Hinter ihm raschelte es vernehmlich im Gebüsch. Seine Tarnaura würde ihn so lange vor Entdeckung schützen, wie ein Fremder nicht geradewegs in ihn hineinlief. Für seine Art der Magie war so etwas kein erwähnenswertes Problem.

Der »Fremde« entpuppte sich als Tier. Es war ein Rehbock, der sich unbeobachtet und sicher fühlte. Selbst die animalischen Spürinstinkte des Tieres scheiterten an dem Schutz, den der Dunkle um sich herum geschaffen hatte.

Tief in sich verspürte er plötzlich den brennenden Durst nach Blut. Dennoch hätte er das wunderschöne Tier gerne verschont. Andererseits gab es Prioritäten, die selbst er zu akzeptieren hatte. Der Bock hatte einen außerordentlich stark entwickelten Fluchttrieb, doch er bemerkte den Vampir erst, als der seine Zähne in die Halsschlagader des Tieres senkte.

Der Dunkle trank schnell. Da war keine Gier, da war nur die Notwendigkeit, die bedient werden wollte. Er fühlte keine Befriedigung, keine Lust. Emotionslos füllte er den »Tank«, der seine Existenz sicherte. Tierblut war keineswegs minderwertig, doch es konnte die hohen Ansprüche der allermeisten Mitglieder des Nachtvolks niemals erfüllen. Es gab nur den einen Saft, der dazu in der Lage war - Menschenblut.

Er kannte den Geschmack, oh ja, er kannte ihn ganz genau. Und seine Wirkung…

Süße Wärme… prickelnd, wohldosierte Schübe einer glücklich machenden Droge… endorphine Seeligkeit… ein Reigen voller Lust… dann das Gefühl von Perfektion und Größe!

Das Volk der Vampire hatte die Neigung, sich für die Krone der Evolution im Pool der Schwarzen Familie zu halten. Sarkana, der Vampirdämon, der vor seiner Vernichtung als Oberhaupt aller Vampire geherrscht hatte, wollte das Nachtvolk endgültig an die Spitze der Höllenhierarchie bringen. Dort sahen sie ihren Platz - nirgendwo anders! Und die Rote Droge Menschenblut befähigte sie dazu.

Der hagere Vampir ließ von seinem Opfer ab. Beinahe bedauernd blickte er auf die nun leere Hülle, die noch vor wenigen Momenten ein stolzes Tier gewesen war. Er wischte sich den Mund ab. Existieren konnte ein Vampir auch mit Tierblut als Nahrung. Er musste den harten Kampf mit sich selbst nur gewinnen, der ihn auf einer unendlich langen Straße zu dieser Einsicht bringen konnte.

Er - Dalius Laertes - hatte den Kampf bestanden. Doch die Sehnsucht war geblieben.

Laertes richtete sich auf. Das unheilvolle Gefühl, das ihn hierher getrieben hatte, ließ in seiner Intensität nicht nach. Im Gegenteil - es wurde stärker. Noch konnte er es nicht präzise zuordnen. Hier ganz in der Nähe wartete etwas auf ihn. Etwas, das er einfach nicht ignorieren konnte.

Laertes suchte Antworten. Wartete hier eine auf ihn?

Seit Sarkanas Ende war so viel geschehen. Anstelle vom Refugium des alten Vampirdämons gab es in den Schwefelklüften nun eine weiße Stadt -Armakath! Laertes hatte gemeinsam mit Professor Zamorra erlebt, wie sie entstanden war. Und es hatte sie große Mühen gekostet, diesem Moloch aus weißem Stein nicht zum Opfer zu fallen.

Armakath... Laertes hatte die Stadt erkannt, hatte sie benennen können, doch warum das so war? Er wusste es nicht. Da gab es nur Fetzen einer Erinnerung, die keinerlei Aussagekraft besaß. [2]

Doch plötzlich - vor nicht sehr langer Zeit - hatte er die Nebel zerrissen, die sich dicht und undurchdringlich um seine eigene Vergangenheit gelegt hatten. Dalius Laertes wusste, dass er dem Vampirdämon Sarkana zum Opfer gefallen war - dieser selbst hatte ihn zum Vampir gemacht. Doch was vor diesem Zeitpunkt geschehen war, entzog sich seinem Wissen. Wer war er? Woher kam er? War er ein Mensch dieser Welt?

Wieder war es Professor Zamorra gewesen, der sich als einzig möglicher kongenialer Partner erwiesen hatte als es darum ging, diese Vergangenheit zu erforschen. Gemeinsam hatten sie Zeit und Raum überwunden, waren tief in die Vergangenheit des Vampirs vorgedrungen. [3]

Dalius Laertes wusste nun vieles, denn die Ketten, die sein Erinnern gefesselt hatten, waren gesprengt. Er wusste um die Welt, von der er stammte - Uskugen. Er kannte die friedlichen Ambitionen, die sein Volk in der Galaxis verfolgt hatte. Er hatte sich gesehen - sich erlebt wie er als allseits anerkannter Wissenschaftler und umschwärmter Sportler dort gelebt hatte… und geliebt, denn er war Ehemann und Vater gewesen.

Ja, er wusste nun vieles, doch im alles entscheidenden Moment seines damaligen Lebens waren Zamorra und er zurück in ihre Realzeit, ihre eigene Welt, geschleudert worden.

Er wusste viel… und doch nichts.

Wer war er nun wirklich? Diese Antwort war ihm verwehrt geblieben. Doch ihm war klar, dass es dieses Geheimnis war, das er zu enträtseln hatte, wollte er nicht irgendwann zu einer tickenden Zeitbombe für sich selbst und diese Welt werden.

Laertes versuchte, die Gedanken daran weit in den hinteren Bereich seines Denkens zu drängen; hier konnte er sie nicht brauchen. Sie würden sich nur als hinderlich erweisen. Vielleicht hatte das hier ja alles überhaupt nichts mit dieser Thematik gemein.

Seine Vampirsinne nahmen die Geschehnisse wahr, die nicht sehr weit von seinem momentanen Aufenthaltsort abliefen. Er fühlte Verzweifelung, Trauer, Entsetzen - und große Angst. Es schien, als würde der Grund für seine Anwesenheit nun deutlicher zu Tage treten. Noch war es helllichter Tag. Laertes würde hier verborgen bleiben, bis sich die Dämmerung zeigte. Erneut fröstelte ihm. Es waren noch ein paar Stunden, die er überbrücken musste.

Und der feine Nieselregen fiel ohne Pause auf ihn herab. Dalius Laertes schloss die Augen. Geduld war keine neue Übung für ihn - sie fiel ihm nicht leicht, doch er beherrschte sie mittlerweile meisterhaft.

***

Die Beamten der Kreispolizeibehörde des Hochsauerlandkreises waren gut eine Stunde nach der grausigen Entdeckung vor Ort. Und sie handelten blitzschnell.

Kaum dreißig weitere Minuten vergingen, da war der Zentrale Erkennungsdienst an der Baustelle, stellte in Windeseile ein portables Zelt auf, das die Fundstelle vor der Witterung und allzu neugierigen Blicken abschirmte.

Ihr provisorisches Büro hatten die Beamten im Wohnzimmer der Familie Tallmann aufgeschlagen. Der Hauptkommissar war ein noch erstaunlich junger Mann mit kurz geschorenem, aber dichtem schwarzen Haar. Nachdenklich betrachtete er Brik Simon, der noch immer unter großem Schock stand.

Wen wunderte es - die Frau, die ihn vor Jahren verlassen hatte, war wohl nie wirklich fort gewesen. Nur… wie kam sie in das Fundament des Vorbaus, der vor unzähligen Jahren errichtet worden war? Wieso war sie nicht skelettiert, wie dieses Wesen, das mit ihr gemeinsam gefunden worden war?

Hauptkommissar Jens Onur spürte die unangenehm ziehenden Schmerzen hinter seinen Schläfen. Das Gefühl kannte er schon - wenn ein Fall so gar keinen logischen Ansatz zeigte, dann bereitete ihm das schnell und dauerhaft Kopfschmerzen. Die Geschichte, die ihm der Engländer unter tatkräftiger Mithilfe der Familie Tallmann erzählt hatte, besaß das Potential zu so einem Fall.

Einer der Leute vom Erkennungsdienst war in das Zimmer gekommen, weil er bei dem nasskalten Wetter nur zu gerne etwas Heißes trinken wollte. Onurs Blick hatte den Mann zu einem eindeutigen Schulterzucken gebracht. Selbst die Experten schienen nicht einen Millimeter vorwärts gekommen zu sein.

Onur ahnte, worauf das hier hinauslaufen würde.

Diesen Fall würde er nicht sehr lange betreuen. Ganz sicher nicht. Spätestens in dem Moment, in dem die Mannschaft vom Erkennungsdienst die Segel strich, würde Onurs Chef zum Telefonhörer greifen. Und dann würde es hier schnell vor lauter großen Experten nur so wimmeln. LKA, BKA - Jens wusste nicht, wer in so einem Fall wohl zuständig sein könnte. Aber das war dann sicher nicht mehr sein Problem. Eher schon die Tatsache, dass draußen immer mehr lästige Zeitungsmenschen auftauchten. Die schossen bei solchen Fällen wie die Pilze aus dem Boden. Onur nahm sich vor, sie so weit wie möglich zu ignorieren.

Er blickte wieder zu Simon. Wie ein eiskalter Mörder sah der nun eigentlich nicht aus, doch von solchen Gefühlen ließ sich Onur nicht leiten.

»Was Sie mir hier alle erzählen, das klingt in meinen Ohren nicht sonderlich logisch. Aber wir haben nun einmal dort draußen die Leiche ihrer Frau - wenn es sich denn tatsächlich um ihre Frau handelt. Das werden die Ermittlungen schon bald ergeben.«

Jens vermied es, den Rest des Fundes zu erwähnen. Das Tuscheln der Dorfbewohner war ja kaum zu überhören gewesen: Ein Engel… unter dem Pfarrhaus.

Ein Engel - ein Melek, so lautete die Bezeichnung im Türkischen; Jens Vater stammte aus der Türkei, seine Mutter mitten aus dem Sauerland. Jens sprach wahrhaftig kein fließendes Türkisch, doch als Kind hatte er begeistert den Geschichten seines Vaters gelauscht, wenn der ihm von Engeln und Teufeln erzählt hatte. Aber das war natürlich Unfug. So etwas gehörte in das Reich der Sagen und Märchen. Religion bedeutete dem Polizeibeamten schon lange nichts mehr. Und Engel? Die hängte er am Heiligabend in den Tannenbaum, damit sich sein fünfjähriger Sohn daran erfreuen konnte.

Obwohl der zurzeit eher auf Vampire stand - Comics, Trickfilme, alles, wenn nur ein Vampir dabei war. Auch so ein Blödsinn…

»Was machen wir denn nun mit ihm, Chef?« Onurs Mitarbeiter war nur unwesentlich jünger als sein Vorgesetzter. Und wenn Jens den Chef auch nicht unbedingt herauskehrte, so akzeptierte man ihn im Team des KK11 durchaus als solchen.

Onur sah den pausbackigen Daniel Wörter an, der sich neben ihn gesetzt hatte. Die beiden machten sich nicht die Mühe, extra leise zu reden. Simon durfte durchaus hören, was sie zu besprechen hatten. »Wir könnten ihn mit zum Präsidium nehmen. Aber was sollte das bringen? Wir warten besser die vorläufigen Ergebnisse der Erkennungs-Heinis ab. Die werden uns morgen in aller Frühe sicherlich mehr sagen können.« Onur wandte sich direkt an Brik Simon. »Hören Sie zu, Simon. Solange mir niemand belegen kann, dass die Mumie da draußen Tina Simon ist, lasse ich sie auf freiem Fuß; allerdings unter Aufsicht. Sollte sich dieser Verdacht allerdings bestätigen, dann garantiere ich Ihnen, dass unser Oberboss blitzschnell mit einem Haftbefehl winken wird. Also wäre es vielleicht nicht unklug, wenn sie schon jetzt einen Anwalt kontaktieren.«

Onur wusste, dass er seine Befugnisse hier äußerst weit ausdehnte, doch er hasste es, einen vielleicht völlig unschuldigen Menschen einfach so in eine Zelle zu sperren.

Wörter hatte die Augenbrauen extrem nach oben gezogen. »Unter Aufsicht?«

Jens grinste. »Unter unserer Aufsicht, Junge. Oder hast du gedacht, ich lasse das da draußen über Nacht unbewacht zurück? Schau mich nicht an, wie ein Dackel bei Gewitter. Nachtschicht, Herr Kollege. Ist doch wohl nicht deine erste, oder?«

Brik Simon mischte sich nun ein. »Einen Anwalt brauche ich nicht. Aber wenn Sie nichts einzuwenden haben, möchte ich einen guten Freund herbitten.«

Onur hatte keine Einwände.

»Bitten Sie ruhig - aber keine faulen Sachen, ja? Wir alle wollen doch wohl eine ruhige Nacht verbringen, sehe ich das richtig?«

Brik nickte nur und griff zu seinem Handy. Er hasste es, den Mann zu belästigen, dessen Nummer er nun aus dem gespeicherten Telefonverzeichnis heraussuchte. Doch ihm blieb keine andere Wahl. Wenn einer Licht in diese Sache bringen konnte, dann Professor Zamorra. Und da war noch etwas anderes, dass den Engländer beunruhigte.

Denn scharf und überdeutlich schlug sein empathischer Empfänger an.

Irgendwo da draußen im Wald - nicht einmal weit von hier entfernt - ortete er magische Aktivitäten. Doch von denen konnte er dem freundlichen Kommissar ja wohl kaum berichten…

***

Die Absperrungen existierten nicht für ihn.

Ebenso wenig die Beamten, die hier offenbar absichern sollten. Gegen wen? Sicherlich gegen die Neugier der Menschen, die sich in einiger Entfernung von hier versammelt hatten. Es war nur normal, dass in ländlichen Gegenden der Aberglaube noch einen größeren Stellenwert besaß, als er ihn in Ballungsräumen heute noch einnahm. Religion, Legenden, alte Geschichten, die von Mund zu Mund überliefert waren, saßen hier in den Köpfen der Menschen noch tief verwurzelt.

Eine Leiche im Fundament des Pfarrhauses… gehalten von einem Engel.

Niemand gab zu, dass sich ihm bei diesem Gedanken die Nackenhaare hochstellten, doch sie alle hatten bestimmt eine recht schlaflose Nacht vor sich.

Laertes kümmerte sich nicht um die Menschen. Ungehindert drang er in das Schutzzelt vor, das die Beamten errichtet hatten. Er ging an den Männern und Frauen vorbei - niemand bemerkte ihn. Seihe Tarnung funktionierte perfekt.

Grelles Kunstlicht erhellte die Grube, in der sich zwei ältere Männer an dem Fund zu schaffen machten. Die beiden tuschelten miteinander, als würde lautes Sprechen die Leichen vor ihnen wieder zum Leben erwecken können. Laertes ignorierte die Erkennungsbeamten, die von der Anwesenheit des Vampirs nichts bemerkten. Vor den Überresten ging er in die Knie, konzentrierte sich mit geschlossenen Augen. Die Frau, das geflügelte Wesen, sie wiesen ihm den Weg: Da war nur undurchdringliche Schwärze, die er zunächst erkennen konnte. Schwärze, die den endlosen Schlauch der Zeit ausfüllte… verflossene Zeit, verloren auf ewig. Nur ab und zu blitzte ein kurzes Bild in Laertes’ Kopf auf, das ihn schemenhaft erahnen ließ, wie tief in die Vergangenheit dieses Ortes er bereits vorgestoßen war.

Das Dorf Nassen existierte noch nicht - dicht an dicht standen die Bäume, doch sie überwucherten die kärglichen Reste einer Ruine, die hier auf die einstige Präsenz einer Stadt hinwies. Einer Stadt, die untergegangen war. Nur noch einige Brocken von den Grundmauern waren zu erkennen. Massiv erbaut, doch nicht nach Art der Menschen, die in dieser Epoche auf der Welt lebten. Verstreut über den ganzen Planet fristeten sie ihr Dasein, brachen erst langsam auf, um sich die Erde untertan zu machen.

Hier hatte noch keiner von ihnen einen Fußabdruck hinterlassen.

Wieder versank Laertes in der Dunkelheit, doch schon das nächste Bild riss ihn mit Wucht aus seiner Konzentration heraus. Er sah die Stadt, sah die prächtigen Gebäude… die in reinstem Weiß erstrahlten. Erschrocken wollte Laertes sich zurückziehen, doch dieses letzte Bild verging nicht, wie alle anderen zuvor - im Gegenteil. In rasender Geschwindigkeit drängten sich ihm die Mauern entgegen. Aus tiefster Vergangenheit rückten sie durch die Schwärze in Richtung dessen, was für sie eine weit entfernte Zukunft war.

Dalius Laertes sprang hoch, taumelte, hielt sich nur mit Mühe auf den Beinen. Er hatte genug gesehen. Mehr, als ihm lieb sein konnte.

Verblüffte Schreie brachten ihn endgültig in die Gegenwart zurück. Sie stammten von den beiden Beamten, die plötzlich nach ihren Waffen griffen. »Verdammt, wo kommt denn der her? Bleiben Sie stehen, Mann. Und keinen Blödsinn jetzt, ja?«

Sie konnten ihn sehen!

Laertes’ Schutztarnung existierte nicht mehr. Was er gesehen hatte, musste ihn für Momente so völlig aus der Fassung gebracht haben, dass selbst die einfachsten Absicherungen versagt hatten. Der Vampir starrte in die Mündungen zweier Schusswaffen, die auf ihn gerichtet waren. Die beiden Männer konnten ja nicht ahnen, wie wenig sie gegen den seltsamen Fremden ausrichten würden. Doch so weit sollte es erst gar nicht kommen.

Die Tarnung erneut aufzubauen wäre kein Problem für den Vampir gewesen, doch was hätte ihm das gebracht? Er entschloss sich zu einer anderen Variante. Laertes wusste, das er Hilfe benötigen würde, wenn das geschah, was er befürchtete.

Und diese Hilfe musste er hierher holen.

Vor den Augen der beiden Beamten verschwand der unbekannte Eindringling. Einfach so, als habe er sich in Luft aufgelöst…

***

Professor Zamorra war schon seit langen Jahren nicht mehr durch Dinge aus der Fassung zu bekommen, die andere glatt umgeworfen hätten. Das brachte die Tätigkeit so mit sich, der er sich verschrieben hatte.

Als er den Anruf aus Deutschland entgegennahm, brauchte er allerdings doch eine Sitzgelegenheit. Ziemlich heftig ließ er sich in den Schreibtischsessel seines Büros fallen.

»Und du bist dir da sicher, Brik?«, vergewisserte er sich. »Es handelt sich um Tinas Leiche?«

Simon hatte Zamorra die Geschichte um das-Verschwinden der jungen Frau vor gut drei Jahren erzählt. Um ehrlich zu sein - Zamorra hatte nicht wirklich geglaubt, dass der Engländer noch etwas von seiner Frau hören würde. Das alles klang für ihn eher nach einer Kurzschlusshandlung, nach einer Flucht aus dem Alltag. Es war ja nicht so ungewöhnlich, dass Ehen auf diese oder ähnliche Art beendet wurden. Wer konnte schon wissen, was im Kopf der jungen Deutschen vorgegangen war?

Doch nun sah das alles ganz anders aus. Und Zamorra ahnte den Hauptgrund für Briks Anruf. Er wartete nicht, bis Simon seine Bitte ausgesprochen hatte.

»Sag diesem Kommissar, er soll an der Fundstelle nichts verändern, bis ich eingetroffen bin«, bat Zamorra. »Ich kann dir nicht so genau sagen, wann das sein wird, aber ich beeile mich. Keine Sorge, das alles wird sich klären lassen. Also nicht verzweifeln.«

Das Gespräch endete mit den üblichen Floskeln, doch Zamorra spürte überdeutlich die echte Verzweifelung, die in Brik steckte. Er musste dem Freund ganz einfach helfen.

Dass Nicole jedoch bei diesem Trip mit von der Partie sein wollte, bezweifelte der Parapsychologe allerdings gewaltig. Er konnte sich noch sehr genau an die Meinung seiner Gefährtin zum Thema Das Sauerland - unter Berücksichtigung der dort vorherrschenden Witterung erinnern. Grinsend machte er sich auf den Weg in Richtung Wohnbereich. Irgendwo dort würde er Nicole finden.

Doch so weit kam er nicht.

Genau in dem Augenblick, in dem er die Bürotür hinter sich zuziehen wollte, brandete der Alarm auf. Vibrationsalarm kam verstärkend hinzu - alles in allem mehr als genug, um jedem Anwesenden im Château hellwach zu machen.

Irgendwer - oder irgendetwas? - hatte mit Macht die M-Abwehr durchdrungen.

Diese weißmagische Schutzkuppel, bestehend aus unzähligen Bannzeichen und Symbolen, schützte Château Montagne vor unliebsamen Besuchern - ganz besonders denen, die besser für immer in den Schwefelklüften geblieben wären. Nur wenige Schwarzmagische konnten sie durchdringen. Morano… Asmodis… und vielleicht noch der eine oder andere mehr? Zamorra war sich da nicht mehr so sicher, wie er es früher einmal gewesen war.

Zumindest den Alarm hatte es früher nicht gegeben. Das war etwas, das Olaf Hawk bei seiner letzten computertechnischen Aufrüstung installiert hatte, nur hatte der Bursche ihnen davon nichts gesagt. [4] Zamorra hatte es durch Zufall herausgefunden. Die tronischen Systeme überwachten jetzt auch die M-Abwehr!

Und jetzt bekam Zamorra die Bestätigung, dass diese Überwachung tatsächlich funktionierte!

Nicole Duval tauchte schattengleich neben ihm im Gang auf. Ein kurzer Blickkontakt zwischen den beiden reichte aus. Zamorra nickte und stieß die noch nicht ins Schloss gefallene Tür mit dem Fuß wieder weit auf.

Merlins Stern vibrierte nur schwach vor Zamorras Brust. Das wäre anders gewesen, wenn ein x-beliebiger Schwarzblütler den Weg durch die Barriere gefunden hätte. Zamorra sah, wie in Nicoles rechter Hand der Dhyarra seinen blauen Schimmer von sich gab. Nacheinander huschten sie in das Arbeitszimmer, gingen sofort in Verteidigungsstellung.

Dann entspannten sie ihre Muskeln wieder - was sie vorfanden, war zwar durchaus ein Schwarzblütler, jedoch keiner, den sie so eindeutig als Feind einstufen konnten und wollten.

Die hagere Gestalt Dalius Laertes’ lag quer über Zamorras Arbeitstisch. Wie in Zeitlupe bewegte sich der Vampir, schien nicht Herr über seinen Körper zu sein. Nur langsam, ganz langsam erholte er sich. Zamorra wurde klar, dass Laertes mitten in die M-Falle gesprungen war, von deren Vorhandensein er nichts hatte ahnen können.

»Eine freundliche Begrüßung stelle ich mir anders vor…« Laertes’ Stimme klang brüchig.

Nicole verschränkte missmutig die Arme vor der Brust. »Und ich mir einen freundschaftlichen Besuch. Niemand hat dich hergebeten, Vampir.«

Trotz der Hilfe, die sie von Laertes schon bekommen hatten, war die Französin nach wie vor skeptisch, wenn es um ihn ging. Das hatte sich eher noch verstärkt, nachdem sie Zamorras Bericht von dessen Vergangenheitstrip mit dem dürren Burschen gehört hatte. Niemand konnte wissen, woran er bei Dalius Laertes wirklich war - am wenigsten er selbst.

Laertes überhörte Nicoles bissige Bemerkung. Langsam rappelte er sich auf. »Mir ist, als wenn ich gegen einen Berg gesprungen wäre. Was war das?«

Zamorra half dem Vampir, wieder auf die eigenen Füße zu kommen.

»An diesem Berg hättest du eigentlich abprallen sollen. Aber was ist bei dir schon normal?«

Laertes war zuvor noch nie im Château Montagne gewesen. Den Abwehrschirm hatte er also nicht kennen können. Dass er ihn dennoch durchsprungen hatte, war wieder einmal ein Beweis, dass Laertes nicht mit normalen Maßstäben zu messen war.

Oder dass der Schirm durchlässiger geworden war, wie Nicole immer wieder behauptete. Doch jedes Mal, wenn Zamorra die weißmagischen Abwehrzeichen kontrollierte, fand er sie intakt vor.

Er ahnte nicht, dass er selbst es gewesen war, der die Schwächung verursachte, und sie deshalb auch nicht erkennen konnte. Dass er in dieser Hinsicht unter dem Einfluss des Lucifuge Rofocale stand…

Der Vampir sah Zamorra direkt an.

»Du musst mit mir kommen. Zamorra, ich fürchte, diese Welt bekommt ein gewaltiges Problem.«

Zamorra konnte die Probleme der Erde sicher nicht mehr zählen. Ein weiteres kam auf sie zu?

Solange man dessen Lösung nicht in die Hände von Politikern legte, gab es da sicher noch Hoffnung…

***

Nicole und Zamorra wollten den Vampir in ihre gute Stube bitten, um ihm ein wenig Zeit zum Erholen zu gönnen.

Doch Laertes schüttelte den Kopf so energisch, dass seine langen schwarzen Haare wie eine wild gewordene Gardine vor seinem Gesicht hin und her pendelten. »Keine Zeit für Floskeln und Gemütlichkeit. Verzeiht, aber es eilt ungemein.«

In wenigen Sätzen berichtete er von dem Drang, der ihn nach Deutschland gezogen hatte; ein unbestimmtes Gefühl nur, doch es hatte ihm keine Ruhe gelassen. Aber was er dort in einem der Mittelgebirge vorgefunden hatte, bestätigte die Wichtigkeit dieses Dranges deutlich. Mitten in seinem Bericht unterbrach ihn der Parapsychologe.

»Eine Frau? Ein geflügeltes Wesen? Du redest von Nassen im Sauerland?«

Laertes nickte. Den Dorfnamen hatte er auf einem rechteckigen gelben Schild gelesen. »Ich glaube, so heißt es tatsächlich.«

Zamorra wandte sich an Nicole. »Bevor unser dunkler Freund hier seinen Auftritt hatte, habe ich mit Brik telefoniert. Er hat mir die gleiche Geschichte erzählt. Und diese Frauenmumie soll seine Tina sein. Ich wollte dich fragen, ob du mit mir kommst. Aber dazu kam ich ja nicht mehr.«

Nicole hob abwehrend die Hände. »Sauerland - wo das Wasser mir am Halse stand.« Den schlechten Reim bereute sie sogleich wieder, aber gesagt war gesagt. Und ganz sicher auch nicht gelogen, denn Nicoles Erinnerungen an nassen waren Kälte, feuchter Wind und Dauerregen. »Nein, ich streike. Aber du - ihr - solltet nicht lange zögern. Brik braucht eure Hilfe.«

Im Grunde war Nicole Duval froh, Zamorra für ein paar Tage aus dem Château fort zu bekommen. Das Buch… diese verfluchten Siegel… Davon ging ein schlechter, ein böser Einfluss auf Zamorra aus. Nicole war davon überzeugt. Es war sogar wegen dieses Buches zum Streit zwischen ihr und ihrem Gefährten gekommen. Nicole hatte Zamorra vorgeworfen, er würde sich da in etwas hineinsteigern, das einer Sucht gleichkam. Und nach wie vor war sie der Ansicht, damit in keiner Weise übertrieben zu haben.

Das Buch... Sie hätte es mit Vergnügen zu einem Raub der Flammen gemacht.

Doch selbst wenn sie es hätte vernichten können, wären die Folgen für Zamorras Seelenzustand nicht abzusehen. Sie konnte nur wachsam sein. Sehr wachsam!

Laertes unterbrach ihre Grübelei. »Ich kenne weder Brik noch Tina - keine Ahnung, was ihr da redet -, aber ich habe mich mit der Toten und dem Geflügelten beschäftigt. Hört mir gut zu. Ich bin regelrecht in der Vergangenheit dieses Ortes versunken. Weit zurück in die Zeit, als dort noch keine Menschseele existierte. Zamorra… ich habe die Ruinen gesehen, Überreste einer mächtigen Stadt. Und sie waren weiß wie Schnee. Versteht ihr? Dort hat es einst eine weiße Stadt gegeben. Und ich konnte es überdeutlich fühlen, dass sie in Fragmenten nach wie vor existiert. Sie wird wieder aktiv werden. Bald schon. Sehr bald sogar.«

»Armakath?« Zamorra hatte sofort das Bild der weißen Stadt vor sich, die in den Schwefelklüften entstanden war. Sie lebte ein unerklärliches Leben, nährte sich von Seelen, die sie zu sich rief. Und sie wuchs unaufhaltsam. Wer und vor allem wie die Mächte der Hölle Armakath stoppen wollten, war Zamorra völlig unklar. Aber es würde schon bald geschehen müssen, denn diese Stadt war wie ein steinerner Parasit, der vor nichts halt machte.

Laertes erriet die Gedankengänge des Professor genau.

»Nicht Armakath, Zamorra. Hast du wirklich geglaubt, es gäbe nur diese eine weiße Stadt? Wenn die Hölle sie schon nicht vernichten kann, wer sollte das hier auf der Erde schaffen? Niemand! Wenn sie erst einmal zu Wuchern beginnt, ist alles zu spät. Ich bitte dich: Komm sofort mit mir mit. Vielleicht können wir jetzt noch etwas ausrichten.«

Zamorra erinnerte sich an seinen letzten Aufenthalt in der weißen Stadt. Gemeinsam mit Artimus van Zant hatte er dort den Kampf um Armakath miterlebt - und er hatte die Hüterin der Stadt getroffen. Eine faszinierend schöne Frau, die in Geheimnissen redete.

Eine weiße Stadt auf der Erde. Das war eine mehr als apokalyptische Vision.

Auch wenn Armakath und seine Wächterin ihn und van Zant hatten ziehen lassen, so war die Bedrohung dennoch kaum vorstellbar. Für einen Moment erwog Zamorra, den Physiker zu kontaktieren, denn zwischen der weißen Stadt und ihm schien es eine ganz besondere Affinität zu geben, die jedoch nicht erklärbar war. Die schöne Wächterin hatte Andeutungen gemacht, die weder Artimus noch Zamorra wirklich verstanden hatten. Doch diesen Gedanken verwarf er vorläufig wieder.

»Also gut.« Zamorra war die Dringlichkeit der Lage bewusst. »Es passt mir zwar nicht, schon wieder einen deiner zeitlosen Sprünge als Passagier mitzumachen, aber es geht ja wohl nicht anders. Bringen wir es hinter uns.«

Er sah Nicole an, die sehr wohl bemerkte, dass es ihrem Lebensgefährten unbewusst schwer fiel, Château Montagne zu verlassen. Besser gesagt: das Buch zu verlassen, es nicht mehr in seiner unmittelbaren Nähe zu wissen.

Offensichtlich litt er schon wieder unter beginnenden Entzugserscheinungen, hatte er doch gerade erst einige Zeit damit verbracht - oder vergeudet? -, zusammen mit Andrew Milligan in die Hölle der Unsterblichen vorzudringen und Torre Gerret zu befreien!

Das Vorhaben der beiden Männer, diese Hölle zu vernichten, hatte zwar nicht funktioniert; es konnte auch überhaupt nicht funktionieren, fand Nicole. Diese Sache war für Menschen eine Nummer zu groß! Aber Gerrets Seele war freigekommen, und sie war mit der von Millings verschmolzen!

Die Wesenheit Gerret-Millings befand sich jetzt wohl bei dem Zauberer Merlin, und Zamorra und Nicole waren sich nicht sicher, ob und wann sie dieses Zwitterwesen je Wiedersehen würden.

»Wenn ich Deine Hilfe benötige - vielleicht sogar die von Artimus - melde ich mich von Nassen aus«, versprach Zamorra.

Nicole gab ihm einen eher flüchtigen Kuss. »Hol dir keinen Schnupfen.«

Zamorra schnaubte. »Hör aber auf, ja. Es wird dort doch wohl nicht immer regnen.«

Ihm war, als wolle Dalius Laertes dazu etwas sagen, doch der Vampir schwieg.

Warum wohl?

***

Es regnete…

Das Wasser lief direkt in Zamorras Schmerz hinein, doch es wusch ihn nicht fort. Er hatte mit den Auswirkungen des Tandemsprungs mit Laertes gerechnet. Warum hätte es ausgerechnet heute anders als bei den vorherigen Transporten sein sollen?

Es war anders - es war schlimmer denn je!

Zamorra krümmte sich, ging mit schmerzverzerrtem Gesicht in die Hocke. Jeder einzelne Muskel in seinem Körper schien in Flammen zu stehen, und er konnte nichts daran ändern. Nichts, außer abzuwarten, bis die Tortur abebbte.

Laertes stand schweigend einige Schritte hinter dem Franzosen. Sein Blick war in Richtung des Kirchturms gerichtet, der zwischen den dicht stehenden Bäumen zu erkennen war. Die Sonne war bereits aufgegangen. Doch auch das konnte Zamorra keinerlei romantische Stimmung vermitteln. Wesentlich angenehmer empfand er die Tatsache, dass nach und nach jede einzelne der Schmerzfackeln in ihm erlosch.

Endlich konnte er wieder klar denken, problemlos auf den eigenen Beinen stehen.

Überrascht bemerkte er, was Laertes da hinter ihm trieb. Der hagere Vampir zog ein Bündel unter seinem Umhang hervor, das Zamorra bisher nicht bemerkt hatte. Mit wenigen Handbewegungen nestelte Dalius einen hellen Trenchcoat daraus hervor, den er statt seines Capes anzog.

»Chic.« Zamorra konnte sich ein Grinsen nicht verbeißen - und versuchte es auch erst überhaupt nicht.

Laertes sah ihn ernst an. »Oft reichen schon Kleinigkeiten aus, die man verändern muss. Und schon wird man nicht mehr erkannt. Die beiden Beamten haben mich nur kurz im Lichtschein gesehen.« Geschickt fasste er seine Haarpracht und band sie mit einem Lederriemchen im Nacken zusammen.

Zamorra musste zugeben, dass Laertes’ Theorie etwas für sich hatte. »Und wenn du nun noch freundlich und nichts sagend lächelst?«

Der unverständliche Ausdruck auf dem Gesicht des Blutsaugers brachte ihn auf den Boden der Tatsachen zurück. »Schon gut, letzte Bemerkung bitte streichen. Der Onkel hat es nicht so gemeint.«

Langsam gingen sie auf den Waldrand zu, der direkt an einer Straße mündete, die nach Nassen führte. Länger als zehn Minuten würde der Fußmarsch nicht dauern. Zamorra beobachtete Laertes aus den Augenwinkeln.

»Eine Sache ist mir allerdings extrem unklar.« Als der Vampir nicht reagierte, fuhr Zamorra fort. »Welche Intention könntest du haben, welches Interesse daran, dass diese Welt nicht unter dem Moloch einer weißen Stadt leiden muss? Was liegt dir an der Erde? Du bist ein Blutsauger, stammst ursprünglich aus einem stolzen und friedfertigen Volk, das irgendwo in einer fernen Galaxie beheimatet lebt… oder gelebt hat. Du bist ein Migrant, vielleicht auch nur ein Wanderer, der von Sarkana gezwungen wurde, in dieser Dimension zu bleiben. Müsstest du diese Welt nicht eigentlich hassen?« Mit einer echten Antwort rechnete der Parapsychologe nicht.

Doch er bekam sie. »Das habe ich. Ich habe die Erde gehasst, ich habe die Hölle gehasst. Mir war immer klar, dass ich weder in die eine, noch in die andere Welt gehöre. Aber erst nachdem ich mit dir einen großen Teil meiner früheren Vergangenheit erkundet habe, wurde mir plötzlich klar, dass es hier noch etwas gibt, das ich finden muss. Hier, oder auf dem Weg, den ich hierher genommen habe. Irgendwo dazwischen habe ich etwas verloren, Zamorra. Einen wichtigen Teil von mir. Ich kann mich nur nicht daran erinnern. Aber ich bin mir ganz sicher, dass ich den Hinweis darauf auf der Erde suchen muss.«

Laertes war stehen gebheben, sah den Professor direkt an. »Und wenn eine weiße Stadt diesen Planeten überwuchert, dann wird sie diesen Hinweis vielleicht für immer unter sich begraben. Reicht dir das als Grund? Ich bin ein Vampir, einer aus dem Volk der Nacht -auch wenn mir eure Sonne nicht viel anhaben kann. Selbst wenn ich den Weg in meine wahre Heimat einmal finden sollte, so bleibe ich dennoch ein Blutsauger. Auch das ist ein Grund. Ich will den Nachtkindern einen besseren, einen friedlicheren Status quo ermöglichen. Auch das kann ich nicht auf einer unterjochten Erde erreichen. Und nun lass uns gehen. Am besten, du übernimmst erst einmal das Reden. Ich halte mich im Hintergrund.«

Zamorra ging schweigsam neben dem Dunklen her.

Irgendwo dazwischen habe ich etwas verloren, Zamorra. Einen wichtigen Teil von mir…

Es war dieser Satz, der dem Franzosen nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte…

***

»Ein Parapsychologe also.« Der Kommissar blickte von Zamorra auf Laertes, dann zu Brik Simon. »Ich hätte ja für einen Anwalt plädiert. Aber das müssen Sie für sich entscheiden.«

Der Engländer hatte sich nicht darüber gewundert, dass Professor Zamorra nich einmal zwei Stunden nach seinem Hilferuf bereits hier in Nassen aufgetaucht war. Er wunderte sich schon lange über nichts mehr, was den Franzosen betraf. Verblüfft und erschreckt hatte ihn jedoch Zamorras Begleiter. Der dürre Kerl hielt sich diskret im Hintergrund, doch Brik wusste sofort, dass er es war, den sein empathischer Sinn im nahen Wald geortet hatte. Und Simons Sinn schlug nur an, wenn es sich um Schwarzmagische handelte. Eine knappe Handbewegung Zamorras und ein kaum erkennbares Kopfschütteln hatten jedoch gereicht, um Simon zum Schweigen zu veranlassen. Zamorra würde schon wissen, mit wem - oder mit was - er sich letztendlich umgab.

Jens Onur hatte eine recht unbequeme Nacht hinter sich gebracht, denn er hatte sich mit seinen Kollegen nicht von der Stelle gerührt. Also hatte er allerhöchstens zwei oder drei Stunden Schlaf bekommen, die er sich sitzend in einem Sessel gegönnt hatte. Die Tallmanns waren freundliche Leute, doch diese Freundlichkeit wollte er nicht strapazieren. Es ging auch einmal ohne weiches Bett.

»Okay, ich habe nichts dagegen, wenn Sie sich den Fundort ansehen, Professor. Bitte mir zu folgen.« Als er an dem stillen Typ im hellen, viel zu großen Mantel vorbeiging, konnte er sich eine Bemerkung nicht verkneifen.

»Und Sie sind der Parapsychologenassistent? Müssen die alle so schweigsam sein?«

Zamorra reagierte schnell. »Mein Kollege hier ist der deutschen Sprache nicht so mächtig wie ich. Er kommt aus… Rumänien. Kollegialer Austausch sozusagen.«

Onur nickte nur. Das sollte ihm auch egal sein…

Niemand hinderte die Gruppe daran, das Zelt zu betreten. Onurs Anwesenheit reichte da vollkommen aus. Zamorra trat nah an die Grube heran und ging davor auf die Knie. Er hatte Tina Simon nie kennen gelernt, doch er kannte Fotos, die Brik ihm und Nicole einmal gezeigt hatte. Die Frau vor ihm war mumifiziert, trug keinen Fetzen Kleidung am Körper. Doch das Gesicht wies eine frappierende Ähnlichkeit zu besagten Fotos auf.

Laertes hockte sich dicht neben den Professor. Leise flüsterte er ihm zu: »Wenn ich vorhin richtig verstanden habe, glaubt man hier, dies sei die Frau von Simon?«

Zamorra nickte. »Und das kann ihn Kopf und Kragen kosten… Man wird ihn des Mordes bezichtigen.«

»Unfug!«

Der Parapsychologe blickte überrascht zu Dalius.

Der Vampir schüttelte energisch den Kopf. »Diese Wesen dort sind älter als eure Zeitrechnung! Wie könnte eines davon seine Frau sein?«

Zamorra warf einen Blick auf den Kommissar, dem man deutlich ansah, dass er die leise Unterhaltung nur zu gerne besser verstanden hätte. Doch das gelang ihm einfach nicht. Dennoch griff Zamorra zu einem Trick aus der Sicherheitskiste. Er wechselte in die lateinische Sprache, die Laertes ebenfalls perfekt beherrschte Von diesem Augenblick an klang das Gespräch der beiden in Onurs Ohren wie Fachchinesisch…

»Bist du dir da ganz sicher? Aber wie kann das sein? Sie ist Simons Frau wie aus dem Gesicht geschnitten?«

Laertes zögerte kurz. »Ich kann nur mutmaßen, aber ich glaube, sie ist -war - die Wächterin der weißen Stadt, die einst hier gestanden hat. Viel mehr als du weiß auch ich nicht über diese Städte, doch sie erscheinen auch an Orten, die eher unlogisch erscheinen.« Laertes wollte die Überreste des geflügelten Wesens berühren, doch ein lautes Räuspern von Onur hielt ihn davon ab.

»Denk an die Schwefelklüfte. Die Stadt braucht Seelen, um zu wachsen. Doch in den sieben Kreisen der Hölle konnte sie kaum damit rechnen, ihr Futter zu bekommen. Also hat sie sich hier auf der Erde bedient - denn die ist schließlich nur einen winzigen Schritt von dieser Dimension entfernt. Die weiße Stadt, die damals hier entstanden ist, dürfte da mehr Probleme bekommen haben.«

Zamorra unterbrach Laertes. »Weil sie nicht ausreichend Menschenseelen finden konnte. Ja, das könnte stimmen. Wenn es tatsächlich mehrere Jahrtausende her ist… du glaubst, sie…«

Laertes beendete den Satz. »Ist regelrecht verhungert. Ich habe es in der Vision gesehen, wie die Ruinen vom Wald gefressen wurden. Doch man ließ eine Wächterin hier zurück. Eine Wächterin - und ihren Gefährten.« Der Vampir deutete auf das Flügelwesen. »Sie sind gemeinsam hier gestorben. Und für mich sieht es so aus, als wenn sie das genau so gewollt haben.«

Der Professor nickte. Es sah tatsächlich so aus, als würde das Flügelwesen die Frau zärtlich umarmen. »Aber Briks Frau…«

Brik Simon kniete sich in diesem Moment neben die beiden. »Ich verstehe und spreche Latein wie meine Muttersprache. Euer Trick zieht bei mir also nicht. Mein Gott, wenn das also nicht Tina ist, warum sieht die Mumie dann wie ihr eineiiger Zwilling aus? Zamorra, ich bin völlig verwirrt.«

»In endlos langen Jahren kann so viel geschehen. Wahrscheinlich hat sie die Entwicklung der Menschen hier beobachtet. Und irgendwann war da ein Mann, den sie sich zum Sexualpartner erwählt hat. Und deine Frau steht am Ende dieser endlos langen Kette.«

Brik Simon schwieg. Das alles war mehr, als er verarbeiten konnte. Doch gleichzeitig war da wieder der Funke der Hoffnung, der ihm sagte, dass Tina vielleicht doch noch lebte. Die Hoffnung war schon immer ein Gaukler, der auch das allerkleinste Licht nach vorne spülte. Selbst wenn es schon nahezu erloschen war…

Hinter den drei Männern wurde es plötzlich unruhig. Zwei Beamte waren in das provisorische Zelt gekommen. Jens Onur und sein Kollege Daniel Wörter steckten mit den Neuankömmlingen die Köpfe zusammen. Papiere wechselten von einer Hand in die andere. Zamorra erkannte, dass die Gesichtszüge des Kommissars einen mehr als verblüfften Ausdruck annahmen.

Jetzt wandte er sich schulterzuckend zu Brik um. »Also verstehen kann ich das ehrlich gesagt nicht, was ich hier lese, doch es ist eindeutig. Die Tote dort ist definitiv nicht Ihre Frau Tina. Wie alt die Mumie exakt ist, können die Kollegen beim Erkennungsdienst in so kurzer Zeit nicht bestimmen, doch sie stammt mit Sicherheit aus einer verdammt lange vergangenen Epoche. Mann, Simon - Sie dürfen mir glauben, dass ich mich für Sie freue.« Er schüttelte dem stumm nickenden Engländer die Hand.

»Aber damit ist unsere Anwesenheit hier natürlich nicht mehr erforderlich. Die Abbrucharbeiten müssen natürlich gestoppt bleiben. Man wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen. Es gibt mit Sicherheit einen ganzen Haufen von Wissenschaftsheinis, die hier nun buddeln wollen.«

Onur grinste schief. Man konnte deutlich erkennen, wie froh er war, dem hier zu erwartenden Rummel zu entgehen. Besser einen ganzen Sack wild gewordener Bauernlümmel hüten, als sich mit auch nur einem Weißkittel herumärgern.

Onur warf einen letzten Blick in die Grube. »Melek…« Er blickte Zamorra an. »Können Sie mir das erklären, Herr Para-Professor? Engel - Melek - oder was sonst liegt da direkt vor uns?«

Zamorra lächelte den Beamten viel sagend an. »In allen Religionen gibt es Engelwesen - Lichtwesen, wie auch immer. Mal mit, mal ohne Flügel. Aber wohl immer mit Armen und Beinen. Sehen Sie genau hin.«

Onur nickte versonnen. »Also ein überdimensionaler Gockel? Am besten nicht darüber nachdenken.« Kopfschüttelnd verließ er die Fundstelle.

Keine 30 Minuten später war der Polizeieinsatz in Nassen beendet, und Brik Simon war wieder ein freier Mann - frei von jedem Verdacht…

***

Sie schlichen um die hohe Stadtmauer.

Erst waren es nur ein paar gewesen, dann mehrere Dutzend von ihnen; jetzt ging ihre Zahl wohl in die tausende. Sie waren abgrundtief hässlich.

Zumindest empfand die dunkelhäutige Schönheit es so.

Wie ein Ring aus schwarzem Fell umlagerten die Rattenwesen die weißen Mauern von Armakath. Ratten - Sabeth konnte nicht behaupten, diesen Tieren irgendeine Form von Sympathie entgegenzubringen. Vor vielen Jahrhunderten, als Sabeth als Königin der Asanbosam, dem mächtigen Vampirstamm, in Afrika gelebt hatte, waren die Nager oft bis dicht an ihre Ansiedlung gekommen. Sie fürchteten sich nicht vor den Vampiren - sie fürchteten sich vor überhaupt nichts. Einzig und allein ihr Magen bestimmte ihre Handlungsweise.

Sabeth blieb bewegungslos auf ihrem Beobachtungsposten.

Afrika… Mehr als vierhundert Jahre war Sabeth durch einen Bann von Sarkana in einer winzigen Holzfigur gefangen gewesen, verdammt zum Warten auf ein Wunder. Als dies endlich geschah, begannen sich die Ereignisse für sie zu überschlagen. Ihr Gatte Assunta, ihr Leibwächter und Geliebter Tahum und sie waren in die Ereignisse um Sarkanas Erbe gezogen worden. Und Sabeth hatte die beiden Männer sterben sehen müssen…

Damals war sie in ihrer Verzweiflung froh und glücklich gewesen, dass Dalius Laertes sich ihrer angenommen hatte. Er hatte Sabeth auf den dunklen Kontinent gebracht, in den Süden Ghanas, wo die Asanbosam einst ihr Reich beherrschten. Doch von dem einst so mächtigen und gefürchteten Vampirstamm war nichts übrig geblieben. Selbst die Erinnerungen der Menschen an die Dunklen aus den Wäldern waren nahezu verblasst. Erschüttert hatte Sabeth erkennen müssen, dass sie vollkommen alleine dastand.

Doch sie wollte in ihrer alten Heimat bleiben. Irgendwie würde sie den Platz für sich dort finden.

Irgendwie…

Es hatte nicht sehr lange gedauert, bis die einstige Königin ihren Irrtum eingestehen musste. Ein Dasein, das sich einzig und allein darauf beschränkte, ihren Roten Durst zu stillen, musste sie über kurz oder lang um den-Verstand bringen. Sabeth war im Begriff gewesen, sich selbst aufzugeben.

Irgendwann war sie aus einer ihrer stets länger andauernden Dämmerphasen hochgeschreckt. Mit untergeschlagenen Beinen hockte ein schwarz Gekleideter ihr direkt gegenüber und sah sie nachdenklich an. Laertes hatte sie gesucht und gefunden.

»Jeder noch so plump durch den Urwald stampfende Vampirtöter hätte dich spielend erlegen können«, erklärte er. »Du hättest es nicht einmal bemerkt, wenn man dir den Holzpflock ins Herz getrieben hätte.« Als Sabeth ihm nicht antwortete, setzte Laertes hinzu. »Und wahrscheinlich wäre dir das ja sogar recht gewesen. Aber das lasse ich nicht zu. Du kommst mit mir. Ich habe eine Aufgabe für dich.«

Sabeth hatte keinerlei Gegenwehr geleistet. Alles war besser, als hier zu bleiben - mit den Erinnerungen und der vollkommenen Einsamkeit.

Die Asanbosam wechselte ihre Deckung. Mit schnellem Lauf hetzte sie zu der Felsenformation, die in direkter Linie zum Haupttor der weißen Stadt lag. Wie lange Sabeth nun schon hier als Beobachterin für Laertes im Einsatz war, konnte sie nicht genau sagen. Tage und Nächte - sie waren in den Schwefelklüften bedeutungslos.

»Die Schwarze Familie muss reagieren. Armakath kann nicht unentdeckt geblieben sein - wie groß die Hölle auch immer tatsächlich sein mag.« Laertes hatte Sabeth erklärt, warum er sie bat, hier für ihn die Rolle einer Wächterin zu übernehmen.

»Sie werden kommen. Wahrscheinlich schicken sie zunächst einmal ihre Späher. Wen, das kann ich nicht einmal raten, aber du wirst sie erkennen. Die Dämonensippen sind untereinander spinnefeind, doch einen gemeinsamen Feind werden sie auch gemeinsam bekämpfen, wenn es sein muss. Aber sie sind feige, scheuen jedes Risiko. Hier wird es zu keinem Angriff kommen, ehe man sich nicht sicher ist, möglichst ohne eigene Verluste bleiben zu können. Und wenn sie sich endlich sammeln, muss ich es rechtzeitig wissen.«

Für Sabeth war es eine Aufgabe wie jede andere. Aber es war eine Aufgabe! Und sie nahm sie natürlich an. Lange hatte sie hier vergeblich auf irgendeine Reaktion der Schwarzen Familie gewartet. Fast glaubte sie schon, Laertes’ habe sich geirrt. Doch seine Argumente waren natürlich nicht zu widerlegen. Wenn man Armakath nicht attackierte, dann würde die Stadt irgendwann die gesamte Hölle überwuchern.

Schließlich war sie gekommen, die Reaktion.

Die Ratten hatten eine erstaunliche Größe. Von daher waren sie mit den Nagern auf der Erde kaum vergleichbar. Einige von ihnen hatten den-Versuch gestartet, die Mauer zu erklimmen. Grelle Blitze hatten die gut zwei Fuß hohen Tiere zu feinster Asche zerstäubt. Von da an beließen die Nager es bei dem Zustand des Belagerns.

Ein feines, kaum wahrnehmbares Kribbeln meldete sich in Sabeth’ Nacken. Die dunkle Schönheit wirbelte herum. Nichts… wieder einmal nichts.

Es war nicht das erste Mal, dass sich die Beobachterin beobachtet fühlte. Doch nie hatte sie eine Bestätigung für dieses Gefühl erhalten. Da war niemand. Es sei denn, er war unglaublich schnell, und entzog sich ihren Blicken immer rechtzeitig. Kopfschüttelnd wandte sich Sabeth wieder in Richtung der Stadt.

Sie stand keine zwei Armlängen von Sabeth entfernt!

Die Asanbosam sprang instinktiv einen Schritt zurück. Doch dann verharrte auch sie, denn da war keine Feindseligkeit in der Haltung der Frau. War sie es, die Sabeth gespürt hatte?

Die Frau war groß - und sie war nackt.

Dennoch war kaum ein Fetzen ihrer Haut zu sehen, denn ihr bodenlanges, hellrot leuchtendes Haar hüllte sie wie ein Umhang ein. Sabeth musste zugeben, dass in dem Gesicht ihrer Gegenüber nicht der Hauch eines Makel anhaftete. Fesseln konnten jedoch ihre Augen, deren Pupillen silbrig schimmerten.

Sie lächelt…

Sabeth hatte nicht den Eindruck, dass ihr von der Frau Gefahr drohte.

Deren Stimme war eine perfekte Symbiose aus Gefühl und Kraft, als sie fragte: »Warum beobachtest du Armakath?«

Sabeth überlegte nicht lange. Sie sagte ganz einfach die Wahrheit. »Weil man mich darum bat. Und weil der Stadt große Gefahr droht. Der, der mich bat, will wissen, wenn man sie angreift.«

Die Frau sah Sabeth tief in die Augen. »Ja, so ist es. Schön, dass du mich nicht angelogen hast. Du willst Armakath nichts Böses, das sehe ich. Sage deinem Freund, wir wissen alles, was um uns herum vorgeht. Er muss sich darum nicht kümmern. Armakath weiß sich zu wehren, wenn es sein muss.« Die Rothaarige hielt kurz inne, als horche sie auf eine Stimme, die lautlos zu ihr sprach. Schließlich nickte sie lächelnd. »Es werden immer mehr dieser unangenehmen Tiere kommen.« Sie wies auf die Rattenarmee, die in ständiger Bewegung war. »Hier draußen könnte es auch für dich gefährlich werden. Armakath darf nur der betreten, den die Stadt zu sich rief - und der, den sie duldet. Komm mit mir hinter die Mauer. Dort bist du sicher. Du kannst jederzeit wieder gehen. Ich lade dich ein.«

Sabeth nickte. Das war keine Falle; sie hätte es gefühlt, wenn es anders gewesen wäre. »Ich folge dir gerne.«

Die Frau nahm Sabeth’ Hand - und im gleichen Augenblick befanden sie sich auf der Mauerkrone. »Du darfst dich überall frei bewegen, Schwester.«

Ehe die Rothaarige verschwinden konnte, schoss Sabeth schnell eine Frage an sie ab. »Wer bist du? Wie darf ich dich nennen?«

Die Stimme der Frau war noch zu hören, als sie bereits verschwunden war, als hätte sie es nie gegeben. »Ich bin ich - ich bin Armakath.«

Ja, mit dieser Antwort hatte Sabeth geradezu gerechnet…

***

Nur mit Mühe hatte Brik Simon verhindert, dass Nachbarn und Freunde aus Nassen eine Spontanfete auf die Beine gestellt hatten. Es widersprach dem Naturell der Leute hier, eine solche Gelegenheit auszulassen. Und schließlich war die Sache ja gut für ihren Tommy ausgegangen.

Doch an Letzteres konnte Brik nicht so richtig glauben, wenn er in Zamorras Gesicht schaute. Statt zu feiern, war sicher ein Gespräch angesagt - unter sechs Augen, wenn möglich.

Brik hatte es schließlich geschafft, sich der Fürsorge seiner Freunde zu entziehen und war zu Zamorra und diesem Laertes gestoßen, die sich nicht aus dem Zelt herausrührten.

Nach wie vor spürte Simon deutlich die dunkle Ausstrahlung von Zamorras Begleiter. Und der Professor registrierte Briks Vorbehalte sehr wohl. Er nahm den Engländer zur Seite.

»Dalius ist ein absoluter Sonderfall. Ein Vampir, ja - ein Schwarzblütler, ja. Aber er verfolgt andere Interessen als die restlichen Mitglieder des Nachtvolks. Ich vertraue ihm. Du solltest es auch tun.« Simon war alles andere als überzeugt, doch er nahm Zamorras Erklärung als gegeben hin.

»Es ist noch nicht vorbei, oder? Ich sehe es euch an.«

Zamorra nickte. Knapp berichtete er Brik, was er über die weiße Stadt in den Schwefelklüften wusste. Und davon, was Laertes und er befürchteten. Die ganze Zeit über kniete dieser Laertes vor der Grube, vollkommen in sich versunken.

Doch das änderte sich schlagartig!

Simon sah, wie der Vampir in die Höhe schnellte - so abrupt und spontan, wie es ein Körper aus Fleisch und Blut von sich aus niemals gekonnt hätte. Der Mund des Hageren war weit aufgerissen, und Brik fühlte den entsetzlichen Schmerzensschrei, der daraus entweichen wollte - doch er hörte ihn nicht.

Kein Ton drang aus Laertes’ Mund. Das grelle Leuchten, dass aus der Grube heraus zu ihm drang, seinen ganzen Körper umfloss, ließ Zamorra und Brik Simon keine Chance - sie mussten sich abwenden, wollten sie nicht gänzlich geblendet werden.

Doch Zamorra handelte dennoch!

Vielmehr war es Merlins Stern, der in diesem Augenblick die Initiative übernahm. Das grüne Wabern, das aus dem Amulett drang, umhüllte Zamorra und Laertes gleichermaßen. Brik wusste nicht sehr viel über Merlins Stern, doch ihm war bekannt, dass die Amulettkräfte ihren Träger und maximal eine zweite Person vor magischen Attacken durch eine Art von Schutzfeld bewahrte.

Brik Simon fragte sich, bei welcher Form von Magie das funktionierte, denn sein eigener empathischer Sinn hatte in keiner Weise angeschlagen, als der Angriff begann. Es war reiner Lebenserhaltungstrieb, der den Engländer das Richtige tun ließ: Er katapultierte sich selbst mit einem ungelenk wirkenden Sprung aus dem unmittelbaren Umfeld der Grube.

Was er von diesem Punkt aus zu sehen bekam, das war wirklich atemberaubend.

Energie bekämpfte Energie!

Und alle beide Kraftformen stammten nicht von dieser Welt, hatten hier im Grunde nichts zu suchen. Zamorra ließ Merlins Stern gewähren; es schien Simon so, als würde dem Parapsychologen auch nicht viel anderes übrig bleiben. Das weiße Leuchten aus der Tiefe der Erde und der grünlich schimmernde Schild der Silberscheibe bekämpften einander - und mitten im Zentrum dieser energetischen Schlacht schwebte Dalius Laertes!

Simon riss seine Augen weit auf als er sah, wie die Konturen von Laertes’ Körper verblassten, zerfaserten und zu verschwinden drohten. Doch das Amulett hielt dagegen. Angstvoll blickte der Engländer zum Zelteingang. Er wunderte sich, dass nicht bereits das halbe Dorf zusammengelaufen war. Er musste die Leute daran hindern, sich zu nähern. Sie schwebten sonst in riesiger Gefahr.

Doch da war niemand. Nicht ein einziger neugieriger Kopf wurde durch die Öffnung gesteckt. Simons Aufmerksamkeit ging wieder zu Zamorra und Laertes über, denn der Kampf schien beinahe beendet zu sein.

Und Brik erkannte mit Grausen, wer der Sieger sein würde.

***

Zamorra fühlte sich wie eine Marionette.

Merlins Stern hatte voll und ganz die Kontrolle übernommen, führte den erbitterten Kampf mit einer Macht, die selbst den Franzosen schockierte. Und dennoch schien die Silberscheibe zu unterliegen. Die Kraft, die hier und jetzt aus den Tiefen der Vergangenheit in die Gegenwart drängte, war unbändig und anders - ja, ganz einfach anders - als alles, was Zamorra je begegnet war.

Und ihm fehlte jede Möglichkeit in diesen Kampf einzugreifen.

Laertes’ Körper verlor nicht nur seine Konturen, er wurde von Sekunde zu Sekunde immer durchscheinender, ein fragiler Hauch nur noch, der im nächsten Moment verwehen musste.

Verdammt, warum wehrt ersieh denn nicht? Wehr dich doch! Merlins Stern braucht deine Magie zur Verstärkung!

Zamorra hatte diese verzweifelten Gedanken nicht in der Hoffnung auf eine Reaktion in Richtung des Vampirs geschickt. Doch die erfolgte nun überraschenderweise. Laertes’ Stimme mischte sich in Zamorras Gedanken, unsicher und schwach, doch sie war da.

Kann nicht, Zamorra - es treibt mich fort. Zu stark… muss… ablenken. Irgendwie ablenken.

Zamorra schwankte. Merlins Stern bot alles auf, was in ihm steckte. Wirklich alles? Ging nicht ein Großteil der Magie für den Schutz von Zamorra und Laertes verloren?

Der Parapsychologe riskierte alles.

Es gab nur diesen einen Versuch, denn wenn er scheiterte, würde das niemand in diesem Zelt überleben. Und der Weg wäre frei für die Macht, die hier wütete.

Mit der rechten Hand begann er, magische Symbole in die Luft zu zeichnen, die wie feine Nebelschwaden in die Höhe stiegen.

Mit der Linken griff er an seine Brust -dorthin, wo Merlins Stern an der schweren Kette ruhte - und riss das Amulett aus dem Patentverschluss, an dem es befestigt war. Eine fließende Wurfbewegung - und die Silberscheibe flog direkt auf die Quelle des Übels zu!

Zamorra hatte sich aus dem Schutz des Amuletts ausgeklinkt; eine Sache, die normalerweise kaum funktioniert hätte, da Merlins Stern den Schutz seines Trägers in den Vordergrund stellte, doch hier schien der Talisman wie von einer Last befreit zu sein. Merlins Stern schien von zusätzlicher Kraft beseelt.

Und exakt das hatte Zamorra erreichen wollen.

Merlins Stern erhöhte die Angriffswucht auf das Leuchten aus der Tiefe -und Zamorra griff seinerseits an.

Die hauchfeinen Magiesymbole vereinten sich, strömten in Zamorras Hände. »Flamme Merlins!« Die Worte hingen wie ein Donnerschlag in der Luft, vergingen in dem Krachen des feuerroten Blitzes, der aus den Händen des Meisters des Übersinnlichen in die Grube fetzte!

Das alles dauerte nur einen Atemzug lang. Nur einen Wimpernschlag…

Doch die Wirkung war erstaunlich. Laertes stürzte zu Boden, war mit einem Sprung aus der unmittelbaren Gefahrenzone heraus, um sofort einen eigenen Angriff zu starten. Seine Hände berührten den kalten Boden, als aus ihnen schwarzes Feuer wie flüssige Lava in Richtung der Grube raste. Das grelle Licht aus der Tiefe wurde regelrecht von ihnen überschwemmt.

Plötzlich herrschte absolute Stille in dem Zelt. Zamorra und Laertes bewegten sich vorsichtig, als müsse noch in dieser Sekunde eine neue Attacke abgewehrt werden. Doch nichts geschah. Zamorra rief Merlins Stern zu sich. Das Amulett zeigte keinerlei Anzeichen von erhöhter Aktivität mehr.

Die Gefahr schien vorüber zu sein.

Vorläufig…

Brik Simon versuchte all das zu ordnen, irgendwie in eine logische Reihe zu bringen, was er gerade eben erst erlebt hatte…

***

Sabeth fragte sich, was hier geschehen war.

Assunta, Tahum, sie waren dem Kampf um die Schwarze Krone zum Opfer gefallen, der magischen Insignie, deren Machthunger schier unersättlich schien. Nun war von dieser Gefahr in der weißen Stadt nichts mehr zu spüren.

Von Laertes hatte Sabeth dazu nur die kurze Information erhalten, dass die Krone hier nun keine aktive Rolle mehr spielte. Warum das so war, konnte er ihr auch nicht exakt beantworten. Oder er wollte es nicht.

Sabeth war dem hageren Vampir dankbar, denn er hatte sich in einem Augenblick um sie gekümmert, da sie innerlich bereits mit allem abgeschlossen hatte. Assuntas Tod traf sie, doch um wie viel schlimmer war-Tahums Ende für die schöne Vampirin. An Laertes’ ständige Einsilbigkeit musste sie sich erst noch gewöhnen.

Die Dunkelhäutige bewegte sich in Richtung des Stadtzentrums, obwohl dies nicht so einfach auszumachen war. Armakath dehnte sich ohne Pause aus. Neue Gebäude entstanden, Straßenzüge, ganze Viertel. Eine mächtige Anlage, urban, doch völlig ohne Leben. Die Vampirin schüttelte den Kopf - das war falsch. »Ohne Leben« traf die Wahrheit eigentlich nicht, denn sie fühlte die unerklärbare Ausstrahlung, die ihr jedes einzelne Gebäude entgegenbrachte.

Versteinertes Leben? Träume, Hoffnungen, Glaube - alles schien in den steinernen Monumenten zu existieren. Sabeths Verwirrung wuchs mit jedem Schritt, den sie hier tat. Immer wieder lauschte sie dem immer wieder an- und abschwellenden Lärmpegel, der von den Ratten außerhalb der Stadtmauer verursacht wurde. Anscheinend starteten die Nager keinen neuerlichen Versuch, um in die Stadt einzudringen.

Was war dann ihr Ziel?

Wartete die Rattenarmee auf etwas? Oder auf jemanden? Jemanden, der sie in die Schlacht führen sollte? Vielleicht lag Sabeth damit auch ganz falsch. Möglich, dass die Anwesenheit der Tiere nur verunsichern sollte. Niemand konnte ahnen, welche Strategie die Schwarze Familie verfolgte.

Sabeth sah sich erstaunt um. Sie war in einem Straßenzug gelandet, der eine Besonderheit aufwies. Wo sonst Haus an Haus stand, ohne auch nur eine Lücke zu hinterlassen, sah das hier anders aus.

Zwischen einem Kuppelbau, und einer lang gestreckten Halle mit flachem Dach klaffte eine sicherlich zwanzig Schritte breite Baulücke. Auf dem ebenen Boden stand eine Art kleiner Hütte - fensterlos mit spitzem Dach. Sabeth ging verwundert darauf zu. Das ganze Häuschen war nicht viel breiter als seine Türöffnung. Im Grunde konnte Sabeth das alles gleichgültig sein, doch ihre Neugier war größer als jedes Phlegma. Vorsichtig trat sie ein; keines der unzähligen Häuser Armakaths war bewohnt, und dennoch kam sich Sabeth wie eine Einbrecherein vor, wenn sie eines betrat.

Dieses jedoch war nicht nur äußerlich eine Ausnahme.

Sabeth sprang einen Schritt zurück, als sie bemerkte, dass direkt hinter dem Eingang ein tiefer Schacht auf ungebetene Besucher wartete. Ein Augenblick des Zögerns nur, ein weiterer unbedachter Schritt von ihr, dann hätte es kein Halten mehr gegeben. Sabeth wäre hilflos in der schier endlosen Tiefe verschwunden.

Vorsichtig blickte sie in den Schlund. Einen Boden konnte sie mit bloßem Auge nicht ausmachen. Und das trotz der erstaunlich guten Beleuchtung. Verwundert betrachtete die ehemalige Vampirkönigin die Wände des Schachtes -von ihnen ging das helle Leuchten aus, das die Tiefe erhellte. Möglich, dass sich in dem Gestein fluoreszierende Minerale befanden. Das war eine Möglichkeit, aber sicher nicht die einzige.

Sabeth versuchte, sich über den Sinn dieses Loches klar zu werden. In keinem anderen Haus hatte sie so etwas vorgefunden. Ein kalter Schauer überkam sie, als ihr klar wurde, wie nahe sie dem Absturz gewesen war.

»Du wärst nicht in die Tiefe gefallen«, sagte jemand hinter ihr.

Sabeth wirbelte herum. Nur zwei Schritte hinter ihr stand die Wächterin der weißen Stadt. Ihr Lächeln wirkte echt, doch in den Augen der Schönheit lag tiefe Ernsthaftigkeit.

»Sieh her, ich werde es dir zeigen.« Sabeth registrierte erst jetzt den Rattenkadaver, den die Wächterin in der linken Hand hielt. Hatte es doch eines der-Tiere bis in die Stadt geschafft? Oder hatte die Rothaarige sich das Tier als Anschauungsmaterial besorgt?

Die Hüterin Armakaths - oder war sie tatsächlich Armakath in persona? -warf das tote Nagetier mit Schwung in das schmale Gebäude hinein. Es folgte nur ein Aufblitzen, eine flammende Impression, mehr nicht. Doch von dem Kadaver war nichts mehr zu sehen. Noch bevor er in den tiefen Schacht hatte fallen können, war er verdampft, aufgelöst.

Sabeths Nackenhaare sträubten sich. Das war es also, was eben beinahe mit ihr geschehen wäre. Kein Sturz, kein endloser, bodenloser Fall - nur ein unscheinbares Flackern und aus. Was für ein Trost!

Die Hüterin lächelte auch jetzt noch. »Nichts und niemand darf die Wurzel besudeln.«

Sabeth verstand nicht, warum die Frau ihr das jetzt erzählte; vielleicht war der Begriff Geheimnis in dieser Stadt unbekannt. Vielleicht vertraute die Wächterin Sabeth einfach? Es spielte keine Rolle. Aufmerksam hörte sie zu.

»Die Wurzel ist der Beginn jeder weißen Stadt. Mit ihr fängt ja erst alles an -ohne sie wäre nichts. Aus ihr heraus kann der erste Stein wachsen, der alles andere nach sich zieht. Sie ist die Wurzel. Und nichts Fremdes darf sie beschmutzen, nichts soll sie stören.« Die Hüterin sah Sabeth direkt in die Augen. »Und so schützen wir sie mit all unserer Kraft. Der Schirm aus Kraft -du hast gesehen, wie er wirkt, und doch ist das noch nicht genug.«

Sabeth sah in den Silberpupillen der Wächterin tausend winzige Flammen sprühen und funkeln. Mit ausgestreckter Hand berührte sie Sabeths Schulter, und die Vampirin spürte eine wohlige Wärme durch ihren Körper wandern. »Willst du die Hüterin der Wurzel sein?«

Sabeth glaubte sich verhört zu haben. Wie kam die Frau auf diese Idee? Wusste sie denn nicht, warum Sabeth überhaupt hier war? Sie bekam eine Antwort, noch bevor sie eine Frage stellen konnte.

»Armakath weiß, dass du geschickt wurdest. Doch du bist nicht in feindlicher Absicht gekommen. Und der, der dich aussandte, ist ebenfalls nicht unser Feind. In dir ist eine alte Energie, die du seit ewigen Jahren mit dir trägst. Du bist alleine - wir wissen es -, und Armakath braucht Freunde.« Der Blick der Wächterin ging kurz in die Ferne. »Wir werden kämpfen müssen. Vielleicht nicht heute oder morgen - vielleicht wird noch viel Zeit vergehen, bis sie kommen. Doch sie kommen. Das ist sicher. Willst du uns helfen?«

Wir… uns… mir… Die Wächterin wechselte ständig von der Einzahl in die Mehrzahl. War sie tatsächlich das einzige Lebewesen in Armakath? Gab es mehrere Wächterinnen? Sabeth war verunsichert. Was sollte sie auf diese Offerte nur antworten?

»Und wenn ich ablehne?«, fragte sie. »Was geschieht dann mit mir?«

»Armakath kann dich nun nicht mehr gehen lassen, denn du warst bei der Wurzel.« Diese kurze Antwort machte Sabeth ihre Lage klar. Eine freie Entscheidung sah anders aus.

Die Vampirin bemühte sich, ihre Gedanken abzuschirmen. Ihr kam es vor, als könne ihr Gegenüber wie in einem offenen Buch in ihr lesen. Sie musste nun eine Antwort geben. Die dunkelhäutige Frau richtete sich kerzengerade auf. Was hatte sie denn noch zu verlieren? »Gut, ich will es tun. Ich will die Hüterin der Wurzel sein.«

***

Brik Simon und Professor Zamorra waren aus dem Zelt getreten.

Hier herrschte Stille. Brik wandte sich nach allen Seiten. Niemand war zu sehen. Kein einziger Einwohner Nassens ließ sich blicken.

Verdutzt blickte er Zamorra an. »Das gibt es nicht. Liegen die alle im Tiefschlaf? Ich hätte schwören können, hier würde eine Dorfversammlung auf uns warten. Nach dem Lärm…«

Der Professor schüttelte den Kopf. »Davon ist nichts nach außen gedrungen, da bin ich mir sicher. Irgendwo sogar logisch nachvollziehbar. Wenn die weiße Stadt an die Oberfläche drängt, kann sie nicht daran interessiert sein, dabei einen riesigen Aufstand zu erregen. Wenn sie sich manifestiert hat, dürfte ihr das gleichgültig sein, aber in der Entstehungsphase ist das bestimmt nicht vorteilhaft.«

Er wandte sich wieder dem Zelt zu, in dem Laertes auf die beiden Männer wartete. Sein Gesichtsausdruck hatte etwas von Weltuntergang an sich.

Zamorra kam direkt auf den Punkt. »Wie lange wird unser Block halten? Besser gesagt - wie viel Zeit haben wir, um uns etwas auszudenken.«

Dalius Laertes kam nur langsam aus der Hocke hoch. Die Attacke von vorhin hatte ihm schwer zugesetzt. Es dauerte, bis er zu einer Antwort ansetzte. »Sagen wir es einmal so. Es gibt bei euch eine Geschichte, eine Art Märchen. Es handelt von einem Wolf und drei Schweinen. Die bauen sich Häuser, um sich gegen den Wolf schützen zu können. Eines aus Stroh, eines aus Holz, das dritte aus festem Stein.«

Zamorra unterbrach die Märchenstunde. »Ja, ja, kennen wir. Nur das aus Stein hält der Wolf sattacke stand. Und? Was willst du uns nun damit sagen?«

Dalius deute mit dem Kopf auf die Stelle der Baugrube, aus der heraus der Angriff erfolgt war. Alles sah dort friedlich und normal aus. Merlins Stern hatte die Attacke geblockt, Laertes’ Magie hatte sie verkorkt wie eine Weinflasche. »Nun, wenn wir dies dort einmal als viertes Haus betrachten wollen, dann ist es nicht aus Stein, Holz oder Stroh. Es besteht aus hauchdünnem Seidenpapier.«

Brik Simon sah in die Gesichter der beiden so unterschiedlichen Männer. Er konnte viel darin erkennen - Hoffnung war nicht dabei.

Zamorra straffte seinen Körper und atmete hörbar aus. »Wir sind mit Sarkana und seinem verdammten Splitter fertig geworden, doch hier versagt also sogar unsere vereinte Kraft. Wenn dem so ist, dann sehe ich keine Macht auf der Erde, die hier noch etwas ausrichten könnte.«

Brik traute seinen Ohren nicht. Gab Zamorra tatsächlich auf?

Zamorra und Laertes sahen einander lange schweigend an.

Schließlich sprach wieder der Parapsychologe. »Keine Macht auf der Erde -aber vielleicht dort, wo es bereits eine weiße Stadt gibt. In den Schwefelklüften. Wenn wir in Armakath keine Lösung finden, dann sicher nirgendwo. Wir müssen in die Hölle.«

Brik hatte sich ja bereits an solche Begriffe gewöhnt, doch es klang nach wie vor seltsam in seinen Ohren, wenn jemand ernsthaft einen Kurztrip in die Welt der Teufel und Dämonen plante.

Laertes und Zamorra hielten sich nicht lange mit solchen großartigen Planungen auf. Sie handelten.

»Gut, für eine gewisse Zeit wirst du mit Merlins Stern unser Papierhaus noch aufrechterhalten können. Ich gehe nach Armakath.« Laertes sah die Zustimmung in Zamorras Augen.

»Suche die Wächterin - ich habe dir von ihr erzählt.« Zamorra hasste es, den Vampir mit halbgaren Informationen losschicken zu müssen, doch zu mehr als einer Kurzfassung der Ereignisse vom letzten Besuch des Parapsychologen und Artimus van Zant in der Stadt hatte es einfach nicht gereicht. »Beruf dich auf den Krieger, auf Schild und Speer - das alles hat sie in van Zant gesehen. Vielleicht hilft dir das ja.«

Brik Simon sah die Umrisse des Vampirs kurz verzerrt wie in sich verdreht. Im nächsten Moment war der Dunkle verschwunden.

Zamorra umfasste Merlins Stern mit der rechten Hand. Sein Blick wanderte zu Simon. »Das Schlimmste kommt ja noch - bald tauchen hier Wissenschaftler auf, oder noch viel ärger: Reporter, vielleicht ganze Kamerateams, die von dem Fund Wind bekommen haben. Kannst du mir erzählen, wie wir die auf Distanz halten wollen, bis Laertes zurück ist?«

Brik dachte nur einen Moment lang nach, bevor er breit grinste. »Das lass mich mal machen. Ich kenne doch meine Sauerländer.«

Einen Augenblick später war er aus dem Zelt verschwunden…

***

Seit einer geschlagenen Stunde standen die vier Männer nun neben ihrem Kleinbus.

Ruhr Universität Bochum prangte in großen Lettern links und rechts an dem mobilen Laborwagen, auf den man dort so stolz war. Es hatte lange genug gedauert, die Mittel für dieses Fahrzeug locker zu machen. Und nun stand es sinn- und bewegungslos in der Landschaft herum.

Hinter dem Bus parkte gezwungenermaßen ein weiterer Klein-Truck, auf dessen Dach ein reichlich großer Parabolspiegel befestigt war. WDR war an den Flanken zu lesen - westdeutscher Rundfunk - und zwar in noch größeren Buchstaben.

Zumindest da hatten die Fernsehleute ihre Nase wieder einmal vorne. Doch das hieß nicht, dass sie auch nur einen Zentimeter weiter als die Uni-Kollegen fahren konnten.

Links neben der schmalen Zufahrtstraße ging es unangenehm steil und tief in die Botanik, auf der rechten Seite gab es nichts außer dichtem Nadelwald. Da gab es kein Durchkommen - nicht einmal auf Schusters Rappen.

Und vorne, dort, wo die Straße direkt in den kleinen Ort Nassen führte, »parkten« gut an die einhundert Schafe mitten auf der Fahrbahn. Zwei Schäfer waren dabei, die Herde in aller Seelenruhe in Richtung Dorf zu treiben.

Doch seit mehr als 60 Minuten war da nichts mehr mit Treiben.

Angeblich ging es einem Schaf wohl ganz furchtbar schlecht - zumindest hatte Peer Brock das so verstanden. Er war der verantwortliche Mann für einen ordentlichen TV-Bericht über diese wohl recht merkwürdigen Funde, die man hier im tiefsten Sauerland gemacht hatte. Maximal drei Minuten, möglichst inklusive Interview mit dem Hausbesitzer oder sonst wem; wenn es sein musste auch mit dem Pfarrer. Und das alles schnell, sehr schnell! Die Magazinsendungen der dritten Programme waren allesamt interessiert.

Doch so würde das nichts werden.

Brock war sauer - und er machte aus seinem Herzen keine Mördergrube. »Gute Güte, nun packt euer Schaf auf die Schulter und tragt es von mir aus ins Dorf. Wir haben unsere Zeit nicht gestohlen, Leute. Gibt es denn hier keinen Tierklempner? Macht doch die Straße frei.« Brock war ein Großstadtkind. Alleine der Gedanke an Wald, wilde Wiesen und jede Menge Viehzeug machte ihn regelrecht krank. Und die Sturheit der Sauerländer war ja sprichwörtlich.

Er erhielt keine Antwort. Stattdessen kam einer der angeblichen Schäfer in aller Seelenruhe zu ihm geschlurft. Die Hände tief in die Hosentaschen vergraben, baute der Mann sich vor Brock auf. Er war größer als der TV-Mann -viel größer. Von oben herab grinste er den Städter an.

»Auf die Schulter?«, wiederholte er. »Ein trächtiges Tier? Kurz vor dem Werfen? Bist du noch ganz normal im Kopf?« Brock sah an dem Mann vorbei. Dessen Kumpel massierte einem Schaf, dass mit reichlich verblüfftem Gesichtsausdruck auf dem Rücken lag, den Bauch. Sollte das Schwangerschaftsmassage werden oder Geburtshilfe?

Brock machte eine beschwichtigende Geste. »Ist ja schon gut, Herr Schäfer. Aber muss denn die Geburt unbedingt mitten auf der Straße… ich meine… oder?«

Sein Gegenüber brummte wie ein schlecht gelaunter Bär auf ihn herunter. »Ja, muss wohl! Du wirst da nichts dran ändern. Und ich auch nicht. Und überhaupt werden wir jetzt alle hübsch brav warten - kann allerdings noch so an die drei oder vier Stunden dauern. Kannst dir ja ’ne andere Straße suchen. Alles klar hier?«

Allgemeines Nicken antwortete ihm, und er schlurfte zu seinen Tieren zurück.

Brock atmete durch. Unangenehmer Kerl… aber eben sehr groß.

Neben ihm tauchte der Fahrer des Uni-Wagens auf. »Es gibt noch zwei weitere Zufahrten in das Dorf, doch wenden können wir hier nicht. Also -rückwärts? Durch die verflixten engen Kurven? Ich weiß ja nicht…«

Brock wusste noch, viel weniger.

Aber er brauchte diesen Filmbeitrag, sonst würde ihm sein Chef die unheilige Messe lesen. Darauf konnte Brock dankend verzichten. Wortlos stapfte er zum Wagen und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.

»Wenden«, befahl er. »Los, los. Und kein Gemecker jetzt - ich übernehme die volle Verantwortung.« Sein Kamm schwoll bereits wieder an. Schließlich war er hier der Leiter der Aktion.

Der Fahrer zuckte nur mit den Schultern. »Wenden, bitte sehr.«

Die Straße war wirklich schmal und an den Rändern nicht gut befestigt.

Als der Fahrer das dritte Mal mit voll eingeschlagenem Lenkrad vorsichtig ein wenig zurückstieß, saßen die Reifen im Matsch des Waldbodens fest, der direkt angrenzte. Instinktiv richtig -nur leider viel zu heftig - legte der Mann den ersten Gang ein und gab Gas. Ein jaulendes Geräusch, dann kamen die Räder frei - und der Minitruck machte einen Satz nach vorne.

Was folgte, war völliges Schweigen im Inneren des Wagens. Selbst Brock wagte kaum zu atmen.

Die Vorderfront des Busses hatte verdächtig viel Schräglage bekommen -beide Fronträder hingen in der Luft. Vorsichtig, und plötzlich überhaupt nicht mehr in Eile, stiegen die Fernsehleute aus, bemüht, nicht auszurutschen. Keiner wollte gerne dort unten in dem kleinen Bach landen, der am Fuß des Abhangs auf sie wartete.

»Wenden, was? Brock, du bist ein Idiot!« Der Fahrer war kurz davor, seinem Chef an den Kragen zu gehen.

Doch der war noch immer ganz still. Ergeben hockte er sich auf den Boden neben dem Wagen, der zwar leicht schaukelte, aber sicher nicht abstürzen würde. Zumindest nicht sofort…

Peer Brock zog sein Handy aus der Tasche. Irgendwo hatte er doch den Pannendienst einprogrammiert. Die sollten am besten gleich mit einem Kranwagen hier erscheinen, anders würde man den Aufnahmewagen sicher nicht wieder heil auf die Straße zurückbringen.

Das war es für heute.

Brock sah bereits seinen wutschäumenden Boss vor sich, der ihm einen mächtigen Tritt versetzen würde.

Nun, Brock hatte das Land ja schon immer gehasst. Wie richtig er doch damit gelegen hatte…

***

Die Schäfer wandten sich grinsend von der Szene ab, die sie aus der Entfernung beobachtet hatten.

Der größere der beiden tippte seinem Kumpel auf die Schulter. »Ich glaube, du kannst unsere werdende Mutter jetzt wieder auf die Beine stellen. Die da hinten sind für heute bedient.«

Der andere nickte nur. Er redete nicht gerne, nur das, was unbedingt sein musste.

Sein Freund lachte laut auf. »Aber sag mal, warum hast du denn ausgerechnet den dicken Willi als Mama ausgesucht? Mensch, dass der ein Bock ist, sieht doch selbst der größte Trottel.«

Wie zur Bestätigung blökte der dicke Willi zweimal laut und sah die beiden Männer strafend an.

Der kleinere der Männer grinste nur und wies mit dem Daumen nach hinten, wo sich die Uni-Typen und die Fernsehknaben heiße Köpfe redeten und wild gestikulierten. »Jeder Trottel schon. Aber die Dussels aus der Stadt nicht. Außerdem sieht der doch so schön trächtig aus, woll? Komm, lass uns gehen. Ich denke, Brik wird zufrieden sein.«

Sie hatten ihren Auftrag erfüllt. Ganz ähnlich sah es an den beiden anderen Straßen aus, die in Nassen mündeten. Seltsamer Zufall - aber ein ganzer umgekippter Anhänger mit dicken Heuballen blockierte die zweite; an der dritten Zufahrt hatten sich zwei mächtige Traktoren ineinander verkeilt und kamen nicht von der Stelle.

Wenn es Not tat, half man hier solchen Zufällen eben ein wenig nach, und so war es ein reichlich verkehrsfreier Tag im schönen Dorf Nassen.

Gemütlich trotteten die beiden in Richtung Dorf. Und ihre Herde friedlich hinter ihnen her. Selbst der dicke Willi machte einen zufriedenen Eindruck. Er war auch überhaupt nicht mehr böse, dass man aus ihm kurzerhand eine Aue gemacht hatte.

***

Armakath braucht Freunde…

Das war der erste Gedanke, den Sabeth fassen konnte, als sie aus ihrer Benommenheit zurück in die Realität wechselte. Wie viel Zeit inzwischen vergangen sein mochte? Auf der Erde hätte sie es am Stand der Sonne ausmachen können, doch das Firmament der Schwefelklüfte war ohne Sterne oder Mond. Orientierungsmöglichkeiten entfielen somit vollkommen.

Die Wächterin war nirgendwo zu sehen. Zumindest hatte sich Sabeth nicht von der Stelle gerührt, denn nach wie vor gähnte nur wenige Schritte neben ihr der bodenlose Schlund, geschützt und umschlossen von schneeweißen Steinen - die Wurzel.

Hatte Sabeth geschlafen? Sie fühlte sich matt, doch das musste nichts bedeuten. Sie war ein Nachtwesen, das gelernt hatte, ohne regelmäßige Ruhe pausen auszukommen. Und wenn sie schlief, so erwachte sie oft erschöpft und unausgeglichen.

Trotzdem war Sabeth überzeugt, dass etwas anderes geschehen sein musste.

Armakath braucht Freunde…

Wozu? War die Stadt an sich nicht bereits ein magisches Bollwerk? Und die Wächterin - wenn es denn wirklich nur eine von ihnen gab - war laut dem Bericht, den Zamorra Laertes gegeben hatte, ein schier unbesiegbares Wesen. Stadt und Wächterin hatten scheinbar spielerisch die wütenden Attacken der dunklen Krone eingesteckt und zurückgeschlagen.

Wozu brauchte Armakath Sabeth?

War es so, dass die weiße Stadt Söldner benötigte?

Sabeth stellte all diese Fragen erst einmal zurück. Im Grunde hatte sie damit gerechnet, von der Wächterin in dem unterrichtet zu werden, was sie als Hüterin der Wurzel zu tun hatte. Doch da hatte sie sich wohl getäuscht. Ihr Blick fiel in das äußerst schmale Gebäude. Nein, auch hier hatte sich nichts geändert.

Deutlich konnte sie erkennen, dass der Kraftschirm ungeschwächt war; stark genug, um alles Übel von der Wurzel fernzuhalten.

Erkennen?

Sabeth trat näher an den Schacht heran. Ja, sie konnte den Schutz sehen. Und die Wände des scheinbar bodenlosen Loches erstrahlten nun nicht länger in leuchtendem Weiß. Sabeth sah die unzähligen goldenen Tupfen, die sich bis in die Tiefe zogen. Der Pfad der Wurzel war gesund, alles war in bester Ordnung.

Pfad der Wurzel…

Woher kannte sie diesen Begriff? Wie konnte sie sich so sicher sein, dass es um die ihr anvertraute Wurzel zum Besten stand? Gab es dumme Fragen? Falls ja, gehörten diese ganz sicher dazu. Niemand würde sie Sabeth je beantworten, wenn sie es nicht selbst konnte. Dabei war doch alles so leicht und logisch zu begreifen.

Sabeth war nun die Hüterin der Wurzel Armakaths!

Die seltsame Benommenheit, die sie verspürt hatte - in ihr lagen die Antworten verborgen. Vielleicht war es eine Art von hypnosuggestiver Schulung, die Sabeth erlebt hatte? Es war ja auch gar nicht wichtig, wie es geschehen war. Das Ergebnis zählte.

Doch eine Angst beherrschte Sabeth von diesem Augenblick an. Was musste sie tun, wenn die Wurzel angegriffen wurde. Besser gefragt: Was konnte sie überhaupt tun?

Irgendetwas in ihr meldete sich wie eine beruhigend zuredende Stimme. Du wirst es wissen. Keine Sorge.

Sabeth war verblüfft, als sich mit einem Mal ihr Durst meldete. War es möglich, dass diese nicht bewusst erlebte Schulung sie viel länger außer Gefecht gesetzt hatte, als sie es ahnte? Egal. Wenn es so war, konnte sie nun nichts mehr daran ändern. Sie musste sich ernähren, musste die rote Gier befriedigen. Das war jedoch innerhalb von Armakaths Mauern unmöglich. Sie erinnerte sich an die Worte der Wächterin - die Stadt konnte sie nun nicht mehr gehen lassen. Sie würde es müssen, sonst war Sabeths Ende absehbar.

Sie würde verdursten, vergehen wie ein welkes Blatt im späten Herbst.

Es kam also auf einen Versuch an. Sabeth entfernte sich von der Wurzel. Und was war, wenn sie die in dem Gewirr von Armakaths Straßen nicht wieder finden konnte?

Sabeth schwirrte der Kopf. Die Fragen würden sich allesamt nur beantworten lassen, wenn sie nun nicht in Lethargie verfiel. Also gab es kein Zurück.

Als sie die Stadtmauer erreichte, hörte sie das Konzert der Ratten, und es war kaum zu ertragen. Mit einem Satz sprang sie auf die Mauerkrone. Der Rattengürtel, der sich eng um die Stadt legte, war mehrere Meter breit; es mussten inzwischen Millionen sein. Wie sollte Sabeth diesen Streifen aus wirbelnden und zuckenden Leibern nur überwinden? Sie fürchtete sich nicht vor Ratten, doch wenn sie in Scharen über sie herfallen sollten, war sie verloren. Das war sicher.

Bedenke deine Fähigkeiten, Hüterin… Die flüsternde Stimme wehte durch Sabeths Bewusstsein.

Fähigkeiten… Die dunkelhäutige Schönheit streckte ihren rechten Arm vor. Natürlich, wie hatte sie es nur vergessen können. Sie war die Hüterin der Wurzel, sie konnte kommen und gehen, wie es ihr beliebte. Nichts würde sie daran hindern.

Leicht wie eine Feder sprang sie jenseits der Mauer zu Boden - und die Nager griffen mit gebündelter Macht an…

***

Dalius Laertes war froh, trotz aller gebotenen Eile nicht unüberlegt gehandelt zu haben.

Sein Sprung hatte ihn nicht direkt in die Stadt geführt, nicht einmal in ihre unmittelbare Nähe. Er sah sich um. Sein Standort lag auf einem nahezu völlig ebenen Plateau, an dessen Fuß sich eine gut fünfzig Meter breite Ebene erstreckte, die direkt vor Armakaths Mauer endete.

Laertes hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis und er war sich sicher, dass diese Ebene bei seiner letzten Anwesenheit in den Schwefelklüften so nicht existiert hatte - ebenso wenig das Plateau. Der Vampir erinnerte sich an Zamorras Worte. Er stand offenbar auf dem künstlich erschaffenen Berg, in dem die dunkle Krone eingeschlossen war.

Zamorra hatte es ihm ja geschildert -Armakath hatte sich gegen den Angriff der Insignie zur Wehr gesetzt und die Krone in einen Kokon aus magischer Energie eingeschlossen. Dass dabei ein gutes Viertel der Stadt vernichtet worden war, schien nicht von Belang zu sein. Am Ende hatte sich der Kokon verfestigt und war zu Fels erstarrt. Ja, so musste es sein. Doch das durfte nun für Laertes keine Bedeutung haben. Sein Ziel war die Stadt - und Sabeth, die nicht weit von ihm entfernt sein konnte.

Laertes’ Aufmerksamkeit nahm jedoch etwas ganz anderes in Beschlag.

Die Mächte der Hölle hatten Armakath also bereits ihren Antrittsbesuch abgestattet. Zumindest hatten sie der weißen Stadt ein entsprechendes Empfangskomitee gesandt. Dalius war sich zwar nicht im Klaren, welchen Sinn diese Rattenplage haben sollte, die Armakath belagerte, doch nicht alles, was die Schwarze Familie tat oder plante, hatte einen offensichtlichen Grund.

Wonach sollte er in der Stadt nur suchen?

Wenn sich diese Wächterin nicht kooperativ zeigen sollte, sah es schlecht für den Vampir aus. Und für die Erde. Warum sollte sie gerade ihm helfen? Er wollte ja verhindern, dass eine weitere weiße Stadt entstand. Das musste exakt gegen die Interessen der Wächterin sein.

Der Ursprung einer weißen Stadt -genau das war es, auf das sie gestoßen waren. Doch Laertes war von der ungeheuren Aggressivität regelrecht überrannt worden, mit der sich diese Stadt auf der Erde zu manifestieren versuchte.

Er kannte die Ziele dieser Städte nicht, ihr endgültiger Sinn war ihm fremd. Waren sie nur dazu da, steinerne Monumente vergangener Seelen zu sein?

Oder gab es da noch viel mehr?

Entstanden sie vielleicht, um irgendwann einmal von Lebewesen bevölkert zu werden? Von einer Rasse, die sich bereits im Vorfeld ihre künftigen Lebensräume schuf, noch ehe sie selbst auf dem Plan erscheinen wollte? Oder konnte! Alles war möglich.

Vielleicht dachte er in die gänzlich falsche Richtung, schoss in seiner Vorstellung über jedes Ziel hinaus. Vielleicht…

Jetzt wollte er jedoch keine Sekunde mehr vergeuden. Spekulationen konnten das Werden der weißen Stadt auf der Erde sicher nicht verhindern. Laertes visierte ein Ziel im Zentrum Armakaths an - und stockte plötzlich, denn auf der Stadtmauer erschien eine Frau. Die Wächterin war es wohl nicht, denn die hatte Zamorra ihm ganz anders beschrieben.

Außerdem gab es ja überhaupt keinen Zweifel, wer da in genau diesem Augenblick von der Mauerkrone mitten in die Masse der hässlichen Nager sprang. Die Frau hatte eine Haut, die wie Ebenholz glänzte.

Es war niemand anderes als Sabeth!

Und sie musste in wenigen Sekunden von der pelzigen Masse überflutet werden, die sich gierig auf sie stürzte.

Dalius Laertes setzte zu einem Sprung an, der ihn direkt zu seinem Schützling bringen würde. Wie er sich der Ratten erwehren wollte, war ihm nicht klar, doch da gab es Mittel und Wege, die Sabeth sicherlich nicht beherrschte.

Doch da zögerte er erneut, denn was er beobachtete, war ganz einfach unfassbar…

***

Zamorra hatte es aufgegeben, Brik Simon zum Fliehen zu überreden.

Der Engländer würde sich durch nichts dazu bewegen lassen. Irgendwie fühlte er sich mit verantwortlich für die Dinge, die hier geschahen. Zamorra konnte ihm diesen Unsinn nicht ausreden - also schwieg er. Zudem konnte er den Freund ja auch verstehen. Sollte er die Leute hier alle im Stich lassen?

Wenn es zur Katastrophe kam, die Zamorra ihm deutlich ausgemalt hatte, würde hier kaum jemand überleben - und nicht nur hier. Diese ominöse weiße Stadt konnte zu einer Bedrohung für die ganze Erde werden, das war Brik inzwischen klar geworden.

Zumindest ließ er sich von Zamorra überreden, den Parapsychologen alleine zu lassen. Zamorra brauchte seine ganze Konzentration. Merlins Stern hatte der Professor auf die erkaltete Schicht gelegt, die Laertes mit seiner Magie erzeugt hatte; wie ein Siegel deckte sie den Schacht nun ab.

Ein Siegel… Zamorra riss sich zusammen. Er durfte sich nicht von den Gedanken an das Siegelbuch ablenken lassen. Nicht jetzt!

Seidenpapier… Der Vampir hatte es mit diesem Vergleich deutlich gemacht, wie instabil der Schutz war, der das Emporstreben der weißen Stadt zurzeit verhinderte. Wenn er versagte, stand da nur noch Merlins Stern im Weg - und Zamorra, der jedoch nur unterstützend eingreifen konnte.

Ob das ausreichen würde?

Der Franzose bezweifelte es. Seinen Dhyarra hatte er in der Eile nicht mitgenommen. Zudem arbeitete die Magie der Dhyarras oft kontraproduktiv zu der des Amuletts. Dass das durch das Öffnen eines Buchsiegels inzwischen anders geworden war, daran hatte Zamorra sich noch nicht richtig gewöhnt… Und Nicole konnte nicht schnell genug hierher kommen. Sie war im Umgang mit den Sternenkristallen geübter als Zamorra, beherrschte die Kraft der Vorstellung so exzellent, dass sie hier eine unschätzbare Hilfe gewesen wäre.

Wie immer…, ergänzte Zamorra in Gedanken.

Die Stille um den Professor herum war geradezu niederdrückend. Nicht das geringste Geräusch drang in das Zelt, das dem Parapsychologen wie eine eigene Welt erschien.

Schließlich kamen die Bilder.

Erst nur ganz zart und verschwommen, wurden sie nur nach und nach deutlicher. Zamorra sah die Frau, die zwischen mit Moos überwachsenen Ruinen stand.

Ihr Haar war lang, reichte ihr bis hinunter zu den Knien. Feuerrot leuchtete es in der Sonne, die ihre Haut mit einem Kupferton überzog. Ihr Mund war schmal und dennoch von betörender Sinnlichkeit; die kleine Nase, das rundliche Gesicht - alles passte perfekt zusammen. Lange stand sie so da, streichelte mit ihren Händen über die weißen Steine, die hierüberall von dem Verfall einer großen Stadt zeugten.

Plötzlich wandte sie sich um, lächelte, breite beide Arme aus. Und Zamorra sah das Kind. Ein Mädchen, zweifellos das Kind der Rothaarigen, doch die Haarpracht der Kleinen war braun wie der Waldboden, auf dem sie lief. Die Frau hob die Kleine lachend in die Höhe. Zwei Männer schoben sich in die Szene. Einer von ihnen nahm der Frau das Kind ab, das sich eng an ihn schmiegte. Der Mann streichelte der Frau über die verschwenderische Haarpracht…

Schlagartig erlosch das Bild. Zamorra war sich sicher, dass er Zeuge einer lange vergangenen Szene geworden war. Und die Ähnlichkeit der Frau zu Armakaths Wächterin war nicht zu leugnen. Warum hatte er diese Vision gehabt - von wem war sie gekommen?

Zamorras Blick fiel auf die mumifizierte Leiche, die nach wie vor gemeinsam mit dem geflügelten Wesen hier ruhte. War diese Phantasie von ihr ausgegangen? Hatte sie dem Professor zeigen wollen, wie hier einst alles abgelaufen war, nachdem die Stadt in Trümmer zerfallen war?

Der Parapsychologe ging neben der Mumie in die Hocke. »Das warst nicht du, die ich gesehen habe, richtig? Das war bereits Generationen nach deinem Tod. Deine Urenkelin vielleicht? Oder noch später?«

Natürlich erhielt er keine direkte Antwort, doch immerhin eine Reaktion -auf die er gehofft hatte.

Weitere Bilder… schnell in ihrer Abfolge. Beinahe wie ein Film, der nur kurze Impressionen nahe brachte. Schnelle Szenen, die den Ablauf einer kleinen Ewigkeit abspulten. Den Ablauf von Generationen - und immer stand eine Frau in ihrem Zentrum, die ihre Urahnin nicht verleugnen konnte.

Die Bäuerin - mit gebeugtem Rücken und schmerzverzerrtem Gesicht trieb sie den Ochsen über den Acker -war hochschwanger, doch das scherte niemanden. Die Arbeit musste getan werden.

Die junge Frau, den Säugling auf den Armen, die man aus dem Dorf jagte. »Sünderin!«, schrien sie ihr nach… Aber sie würde zurückkommen und hier ihr uneheliches Kind großziehen… ihre kleine Tochter. Hier war ihre Heimat -ihre Wurzeln.

Die junge Lehrerin - hier, in Nassens winziger Dorfschule. Argwöhnisch beäugt von den Alten. Eine Frau? Was konnte die den Kindern schon beibringen?

Die Ärztin. Nacht um Nacht, Tag für Tag im Schichtdienst der großen Klinik. Ihr Kopf brannte wie Feuer. Zu viel Arbeit… Aber nach dem Tod ihres Mannes musste sie für die Kinder eben alleine sorgen. Nur der Krebs hatte sie schließlich stoppen können, indem er ihr Gehirn zerfraß.

Die junge Frau, die in England als Volontärin bei einem Verlag ihr Glück suchte - und den Mann ihres Lebens dort traf. Es war das Heimweh, dass sie nach Hause trieb. In das kleine Dorf, in das leer stehende Pfarrhaus. Hier wollten sie glücklich werden. Tina und ihr Mann… Brik Simon.

Zamorra schrak hoch, als die letzte Impression verging.

Was er gesehen hatte, bestätigte seine Vermutung. Briks Frau Tina stand am Ende einer langen Kette. Die Nachfahren der ursprünglichen Wächterin hatten diesen Ort nie wirklich verlassen. Etwas hatte sie mit ihm auf das Engste verbunden, dass ihnen selbst wahrscheinlich wie Heimatliebe vorgekommen war. Doch da war viel mehr.

Zamorras Blick ging erneut zu der Mumie, die wie eine Sphinx zu lächelnd schien. Der Parapsychologe wusste nun, warum der Schacht zu so einer extrem aggressiven Aktivität erwacht war. Ja, im Grunde konnte daran nun kein Zweifel mehr bestehen.

Unruhig blickte der Professor zu dem provisorisch verschlossenen Schacht. Merlins Stern hatte sein Verhalten nicht geändert. Doch lange konnte es nun nicht mehr dauern, bis es zu einem weiteren Ausbruch kam.

Wenn Laertes kein Erfolg beschieden war, dann befürchtete Zamorra hier wirklich das Aller schlimmste.

Ihm blieb nur das Warten und Hoffen…

***

Wie auf ein geheimes Kommando hin stürzten sich die Nager auf ihr Opfer.

Laertes wurde klar, dass er die Dunkelhäutige nicht mehr unversehrt retten konnte. In diesem Augenblick mussten sich bereits hundert und mehr spitze Zähne in das Fleisch der Vampirin bohren.

Doch noch immer zögerte der Hagere den rettenden Sprung hinaus. Denn was ihm seine Augen zeigten, das war so unglaublich, dass er zu keiner Bewegung fähig war.

Die Ratten umspülten Sabeth sofort von allen Seiten und schnitten ihr jede Fluchtmöglichkeit ab. Im nächsten Moment sprangen sie los. Die in vorderster Front wurden von der Masse gedrückt und geschoben, die auch ihren Anteil an der Beute haben wollten.

Doch nicht eine kam bis zu Sabeth durch!

Von seinem erhöhten Standpunkt aus konnte Dalius den leuchtenden Kreis sehen, der um die Füße der Frau auf den Felsboden gezeichnet schien.

Ein Bannkreis?

Die drängenden Nager schoben immer weiter, drückten die vorderen Angreifer in die Höhe, deren Fell plötzlich zu brennen begann. Das Kreischen der Ratten wurde unerträglich schrill. Sie wollten fliehen, sich auf dem Boden wälzen um den eigenen Pelz zu löschen, doch sie konnten nicht weg - die Mordgier ihrer Artgenossen war zu groß. Binnen Sekunden standen unzählige Tiere in hellen Flammen und gaben das Feuer an die hinteren weiter.

Es war ein unglaublicher Anblick, der sich Laertes bot. Fast schien es, als würde Sabeth in einer gläsernen Röhre stecken, die sie vor jedem Angriff schützte.

Endlich begriff das Rattenkollektiv, dass es ratsam war, sich zurückzuziehen. Sabeth schien von alledem unbeeindruckt und bewegte sich wie in Trance vorwärts.

Wie der Teufel vor dem Weihwasser wich das Meer aus Tierleibern von ihr ab. Die Ratten suchten sich Ersatzbeute und fielen über ihre noch brennenden Genossen her. Sabeth schienen sie bereits vergessen zu haben.

Unbehelligt ließ sie den Sperrgürtel um Armakath hinter sich.

Sie steht unter fremdem Einfluss! Laertes hatte sie hier als Beobachterin zurückgelassen, doch etwas musste geschehen sein, das auch er nicht hatte vorhersehen können. Irgendetwas - oder irgendwer - schützt Sabeth! Oder wird sie nur benutzt?

Dalius Laertes konnte nun nicht mehr zögern. Sein Sprung brachte ihn direkt hinter Sabeth, die nach wie vor nicht bei Sinnen schien. Laertes verlor keine weitere Sekunde mehr - er umfasste von hinten Sabeths Schultern.

Ihm war bewusst, dass die Gefahr bestand, nun ebenfalls von diesem seltsamen Bannkreis abgewehrt zu werden, doch seine Vampirsinne konnten kein Risiko für ihn erkennen. Tatsächlich geschah nichts. Offensichtlich gehörte er nicht zu dem, was dieser Schutz als feindlich betrachtete, wie unlogisch das auch sein mochte. In Laertes steckte der gleiche Schwarze Keim, den die Ratten in sich trugen, den alles innehatte, das zu den Kreaturen der Schwefelklüfte zählte. Doch da war weit mehr in Dalius Laertes - weit mehr, als er selbst wusste…

Er ging kein Risiko ein und wählte einen weit gelegenen Zielort. Laertes Befürchtung war, dass der fremde Einfluss auch das nahe Umfeld der Stadt mit einschloss. Es würde sich zeigen, ob er richtig gehandelt hatte…

***

Sabeth brach vollkommen zusammen, als Laertes sie vorsichtig auf dem steinigen Grund absetzte. Laertes brauchte sie nur anzusehen, um zu wissen, warum das so war.

Die Vampirin war in einem schlimmen Zustand. Es musste Tage her sein, seit sie zum letzten Mal getrunken hatte. Der Dunkle handelte schnell und ohne zu zögern. Ein weiterer Sprung brachte ihn in eine Gegend der Schwefelklüfte, die er bei einem seiner letzten Besuche hier durch Zufall entdeckt hatte. Er konnte nur hoffen, dass hier noch alles so wie damals war, schließlich war die Hölle ein instabiler Ort, ständigen Veränderungen unterworfen, die niemand vorherahnen konnte.

Laertes hatte Glück. Alles war wie damals. Hier gab es so etwas wie einen Wald, wenn dessen Bäume auch mehr als skurrile Formen besaßen und nicht wirklich leblos waren. Doch der Vampir spürte eindeutig, dass sich keine Schwarzblütler in der Umgebung herumtrieben, die ihm gefährlich oder doch zumindest lästig bei seinem Tun werden konnten.

Die Jagd dauerte nur wenige Minuten.

Die Tierwesen, die hier in Horden lebten, waren dem Rotwild der Erde nicht unähnlich. Der größte Unterschied bestand darin, dass sie durchaus höhere Intelligenz besaßen und ihre Köpfe menschenähnlich aussahen.

Laertes hatte weder Zeit noch Lust, sich in diesem Augenblick darüber Gedanken zu machen. Er tötete eines der größten männlichen Herdentiere und sprang zurück zu Sabeth. Als sie wieder zu Bewusstsein kam, ließ er sie trinken; er wusste von ihr, dass sich sie und ihr Geliebter Tahum in Sarkanas Refugium über eine lange Zeit hinweg von weitaus niederen Kreaturen ernährt hatten. Sabeth hatte sich langsam an die Tatsache gewöhnt, dass ihre existenzwichtige Nahrung nicht immer der reine Genuss sein konnte.

Nur langsam kam sie wieder zu Kräften - und zur Besinnung!

»Laertes…«, flüsterte sie. »Fast wäre ich verdurstet. Wie viel Zeit ist vergangen, seit ich in die Stadt gegangen bin?« Sabeths Augen bekamen wieder den Glanz, den Laertes stets bewundert hatte.

Er schüttelte den Kopf. »Wie soll ich das wissen? Ich wollte in die Stadt, als du sie verlassen hast. Wie hätte ich ahnen können, dass du hinter die Mauer gegangen bist? Warum hast du das getan?«

Die Vampirin begann sich langsam wieder an das zu erinnern, was mit ihr geschehen war. Und als sie ihre Erzählung beendete, konnte sie selbst kaum glauben, was sie dem Hageren da erzählt hatte.

»Wie konnte ich mich nur in den Dienst dieser Stadt stellen? Diese… Wächterin… muss mich beeinflusst haben. Sie hat irgendetwas mit meinem Bewusstsein angestellt. Wollte Armakath mich töten?«

Laertes hörte aus den Worten heraus, dass Sabeth das nicht wahrhaben wollte. »Nein, aber wie die Wächterin schon zu dir gesagt hat - Armakath braucht Freunde. Den Grund kenne ich nicht, noch nicht. Aber es scheint, als benötige die weiße Stadt so etwas wie Helfer, Söldner, die ihr bei dem beistehen, was sicher nicht mehr lange auf sich warten lassen wird: der Angriff der Schwarzen Familie. Die wird mit Sicherheit nicht dulden, dass dieses steinerne Gebilde ihnen hier das Territorium streitig macht.«

Laertes überlegt einen Moment, ehe er fortfuhr. »Vielleicht konnte die Wächterin einfach nur nicht einschätzen, dass du als Vampir bestimmte Bedürfnisse hast. Ich glaube nicht, dass sie dir schaden wollte. Immerhin hat dich ja auch niemand gehindert, als du über die Mauer gesprungen bist.«

Dalius legte die Hände auf die nackten Schultern der einstigen Königin des mächtigsten Vampirvolkes Afrikas. »Jetzt hörst du mir zu.« In kurzen Sätzen berichtete er ihr vom Grund seiner Anwesenheit in den Schwefelklüften.

Und Sabeth schwieg…

Erst Minuten später sah sie Laertes wieder direkt in die Augen. »Es ist, als könnte ich deine Gedanken lesen, Dalius. Ich bin die Hüterin der Wurzel Armakaths, und du willst, dass ich dich genau dorthin bringe - zum Schacht. Was willst du dort? Was glaubst du dort zu finden?«

Laertes hatte diese Frage befürchtet. »Ich weiß es selbst nicht. Irgendetwas muss es geben, mit dem wir das Entstehen der Stadt auf der Erde verhindern oder zumindest verzögern können. Vielleicht finden wir es in Armakath? Vielleicht hilft uns ja auch die Wächterin.« An die letzte Möglichkeit konnte er jedoch nicht richtig glauben.

Sabeth stand von Boden auf. »Sind wir der Erde wirklich so verpflichtet, Dalius? Was ist es, dass dich - einen aus den Reihen des Nachtvolkes - dazu bringt, diese Menschenwelt so vehement zu schützen? Ich kann den Grund dafür nicht erkennen.«

Laertes konnte seiner schönen Gegenüber seine Beweggründe nicht nennen, denn er kannte sie selbst nicht. Irgendetwas ließ ihn sich sicher sein, dass der letzte, der alle Schlösser öffnende Schlüssel zu den verborgenen Kammern seiner Vergangenheit dort auf ihn wartete. Irgendwo auf dieser Menschenwelt, wie Sabeth sie genannt hatte, würde er ihn finden. Und deshalb konnte Laertes einfach nicht zulassen, dass eine fremde Macht - ob gut oder zerstörerisch in ihren Absichten - diesen Planeten einfach so übernahm und wie eine Geschwulst mit steinernen Monumenten überzog.

Er hatte nur keine Ahnung, wie er das Sabeth beibringen sollte. »Die Erde ist schließlich auch deine Heimat, Sabeth.« Es war ein schwacher Versuch.

Die Schönheit lächelte ihn traurig an. »Wirklich? Nicht mehr, Laertes. Mein Volk, die Asanbosam, existieren schon lange nicht mehr. Und das Afrika, das ich vorfand, ist nicht mehr meine Heimat. Aber lass gut sein. Ich vertraue dir - und ich schulde dir etwas. Ich werde aber sicherlich wieder unter Armakaths Einfluss stehen, wenn wir die Mauer überwunden haben, das muss dir klar sein.«

»Keine Sorge, Königin.« Laertes war erleichtert, denn ohne die Hilfe der Vampirin hatte er kaum eine reelle Chance, die Wurzel in dem Gewirr der Stadt zu finden. »Ich bin immer nah bei dir. Und ich verspreche dir, dass ich alles versuchen werde, die ganze Sache friedfertig über die Bühne zu kriegen. Aber nun komm. Die Zeit drängt. Ich fürchte, Zamorra hat nicht den Hauch einer Chance, wenn wir ihm nicht beistehen können. Lass uns auf die Suche gehen.«

Er nahm die Hand der Frau und sprang.

Es war leicht für ihn, die Mauer Armakaths zu überwinden, doch das war sicher das letzte Hindernis, das problemlos zu bewältigen war…

***

Brik Simon hatte große Mühe, seine Angst den Bewohnern Nassens gegenüber zu verbergen.

Was hätte das für einen Sinn ergeben, wenn er die Menschen hier in Panik versetzt hätte? Jetzt konnten nur noch Zamorra und dieser düstere Laertes Rettung bringen, das wusste der Engländer nur zu genau.

Brik hatte sich damit abgelenkt, indem er seinen Freunden hier für die tatkräftige Hilfe gedankt hatte, mit der sie erfolgreich Medien und Wissenschaft zumindest für diesen einen Tag von Nassen ferngehalten hatten. Er hatte den Leuten hier eine Räuberpistole erzählt - Zamorra würde diesen Tag benötigen, um die Leichenfunde zu untersuchen und Brik wolle daraus ein Buch machen -, darum brauchten sie noch ein wenig ungestörte Ruhe. Das hatte gereicht, denn erstens wollten sie alle ihrem Freund Brik helfen, zweitens hatten sie einen diebischen Spaß daran, Fremden einen Streich zu spielen.

Jetzt wurde es langsam ruhig im Dorf. Brik stand keine fünf Meter vom Zelt entfernt, das nahtlos an sein Haus anschloss. Sein Haus… und Tinas. Noch stand es - und es hatte den Anschein, dass es mit einem Abbruch vorerst nichts werden konnte.

Vielleicht lag das jedoch schon bald nicht mehr in seiner Hand - in niemandes Hand! Wenn die Apokalypse Wahrheit werden sollte, die Zamorra gezeichnet hatte, war alles verloren.

»So in Gedanken, Herr Simon?«, sagte eine Stimme hinter ihm.

Brik schnellte herum. Er hatte nicht bemerkt, dass jemand von hinten an ihn herangetreten war. Das Herz des Engländers machte einen Satz. Onur… Jens Onur, der Kommissar aus Meschede stand grinsend hinter ihm.

»Wie…? Zum Teufel, Onur! Wollen sie mich umbringen?« Briks Gedanken rotierten. Was wollte der Beamte noch hier? Und wie war er in das Dorf gekommen? Die drei Zufahrtstraßen waren nach wie vor blockiert. Wenn die Leute aus Nassen etwas machten, dann richtig. Erst morgen in aller Frühe würden sie die Straßen freimachen. Das hatten sie Simon versprochen. Außerdem mussten viele ja zu ihrer Arbeit kommen, und die war nun einmal bei den meisten nicht direkt am Ort zu finden.

Onur schien Simons Gedanken zu erahnen.

»Ich bin im Sauerland geboren und aufgewachsen. Okay, ich bin kein Waldläufer, aber wenn ich irgendwohin will, gelange ich auch dorthin. Und zwar ohne bemerkt zu werden. Hübsche Sperren, die ihr da gebaut habt.« Er trat dicht an Brik heran. »Keine Ahnung, was hier läuft, aber es läuft etwas, richtig? Halten Sie mich nicht für dumm.«

Brik schwitzte Blut und Wasser. Er musste Onur am Betreten des Zeltes hindern. Natürlich lief hier nichts, was vom Gesetz verboten wurde, aber dieser Kommissar war nicht wie die Leute aus Nassen. Die würden selbst die verrücktesten Dinge irgendwie akzeptieren, wenn ihr Tommy sie darum bat - Onur war Staatsdiener.

Doch der Kommissar verblüffte Brik. »Ich bin hier nicht im Dienst, Simon. Ich bin ein neugieriger Mensch, dem seine türkische Großmutter die wildesten Geschichten erzählt hat, als er auf ihrem Schoss saß. Irgendetwas geschieht hier, das über meinen Verstand geht. Nun los, befriedigen sie meine Neugier. Gehen Sie zur Seite, ich will in das Zelt sehen.«

Onur machte einen kurzen Bogen um Brik, dem keine passende Erwiderung einfallen wollte.

Der Kommissar war nur noch zwei Schritte vom Zelteingang entfernt. Da erst reagierte der Engländer - und zwar auf eine Art und Weise, die er von sich einfach noch nicht gekannt hatte. Es war nur ein Ast - nicht sehr dick, aber stark genug, um jemanden damit ordentlich schlafen zu legen.

Genau das tat Brik Simon. Der Beamte klappte zusammen wie eine Marionette, deren der Puppenspieler überdrüssig geworden war. Simon schloss die Augen. Onur würde sicher bald wieder aufwachen.

Und was sollte Brik ihm dann erzählen? Oder sollte er sich die Handschellen vorsorglich schon einmal selbst um die Handgelenke legen?

Wie die Sache hier auch ausgehen mochte - hübsche Gitter vor dem Fenster waren dem Schriftsteller sicher. Wenn ihm jemand anderes diese Story erzählt hätte, Brik hätte an seinem Verstand gezweifelt.

Für einen kurzen Moment lang glaubte er, Tinas Lachen zu hören. Ja, sie hatte einen äußerst makaberen Humor besessen. Wahrscheinlich hätte sie das alles außerordentlich lustig gefunden…

***

Laertes bekam die Folgen seiner Unvorsichtigkeit zu spüren.

Feuer, überall zur gleichen Zeit! In seinem Kopf schien eine Lichtbombe zu explodieren, grelle Blitze raubten ihm die Sehfähigkeit. Mit einem Schrei stürzte er zu Boden, rollte sich instinktiv von der Quelle seiner Pein fort.

Diese Quelle war Sabeth!

Für Momente kämpfte der Vampir mit einer Ohnmacht, der er einfach nicht unterliegen durfte. Wenn er jetzt den Anschluss zur Hüterin der Wurzel verlor, würde er sie nicht so rasch wiederfinden.

Armakath war ein steinernes Labyrinth, perfekt dazu geeignet, sich hilflos in ihren Straßen zu verirren. Es waren nicht alleine die Ausmaße der Stadt, nein, viel schlimmer war die Dominanz der Farbe Weiß. Einmal in die falsche Richtung eingebogen, schon war es um jede Orientierung geschehen, denn das Auge hängte sich an Farben, wenn die Formen einander so sehr ähnelten. Es gab natürlich außergewöhnliche Bauten, die man als Orientierungspunkt nutzen konnte, doch die allermeisten Objekte sahen sich verblüffend ähnlich.

Laertes wusste von Zamorra, dass die Form der einzelnen Gebäude viel mit der Persönlichkeit zu tun hatte, deren Bewusstseinsmuster in ihnen ruhten. Wenn dem so war - und Laertes bezweifelte Zamorras Aussage nicht -, war es um die Seelen wohl oft nicht gut bestellt gewesen. Tristesse herrschte, wohin man auch sah.

Dalius rappelte sich hoch.

Gerade noch zur rechten Zeit, denn Sabeth verschwand soeben in einer der ungezählten Nebengassen.

Wie hatte er nur so dumm sein können? Natürlich, sobald sich Sabeth wieder im Einflussbereich der Stadt befand, hatte Armakath erneut die Kontrolle übernommen. Der Bannkreis hatte sich um sie aufgebaut, und diesmal stufte er Laertes offensichtlich als feindlich ein. Die volle Wucht des Schutzes hatte ihn so getroffen.

Die Schmerzen tobten nach wie vor hinter Laertes’ Stirn, doch er riss sich zusammen. Auf noch wackligen Beinen hetzte er der Dunkelhäutigen nach.

Es war also genauso gekommen, wie Sabeth es selbst geahnt hatte. Der Einfluss der weißen Stadt hatte sie wieder voll und ganz erfasst. Laertes musste sich keine sonderliche Mühe geben, bei seiner Verfolgung nicht von der Vampirin entdeckt zu werden. Sabeth nahm ihn überhaupt nicht wahr. Für sie gab es nur ein einziges Ziel, ein Interesse.

Sie wollte und musste zurück zu der Wurzel, deren Hüterin sie war.

Es war traumhaft, mit welcher Sicherheit Sabeth durch die Straßen ging. Sie nahm verblüffende Abkürzungen, die durch so manches der Gebäude führten, das auf seiner Rückseite einen zweiten Eingang besaß. Einmal nutzte die Vampirin sogar ein bis beinahe zum Boden führendes Fenster als Ausstieg. Doch Laertes blieb ihr dennoch auf den Fersen.

Die ganze Zeit über schickte er seine Vampirsinne auf die Suche. Armakaths Wächterin konnte er jedoch nicht aufspüren. Wenn sie in der Stadt war, und davon ging Laertes aus, schirmte sie sich ausgezeichnet ab.

Endlich erreichte Sabeth ihr Ziel. Laertes sah das unscheinbare Häuschen, das man kaum als solches bezeichnen konnte. Sabeth setzte sich mit untergeschlagenen Beinen still auf den Boden. Mit geschlossenen Augen schien sie ganz in sich und ihre Aufgabe versunken zu sein.

Sie reagierte in keiner Weise, als Laertes an ihr vorbei bis dicht vor den Eingang des schmalen Gebäudes trat. Ein kurzer Blick reichte aus, um zu wissen, dass er die Wurzel Armakaths vor sich hatte. Der Schacht schien bodenlos zu sein; seine Wandung erstrahlte in einem hellen Licht, dessen Quelle Laertes nicht entdecken konnte.

Doch seine Sinne spürten etwas anderes auf, ehe er erneut einen Fehler begehen und sich dem Schacht zu sehr nähern konnte. Da lag ein machtvoller Schutz über der Wurzel. Ein Schutzfeld, dass die Öffnung nach beiden Seiten hin gegen alles absicherte - nichts konnte dort eindringen, nichts konnte nach oben steigen und ausbrechen.

Das war es, was Dalius Laertes gesucht hatte!

Und da war noch etwas anderes. Etwas, das Laertes verwirrte. Von diesem magischen Feld ging eine feine Spur ab, dünn wie ein Finger und selbst für den Vampir kaum zu fühlen. Ein Band aus reinster Energie, und es mündete in Sabeths Stirn!

Hüterin der Wurzel… Wer speiste hier wen? Wer bezog von wem die Energie, um zu existieren?

Die Antwort kam von einer Seite, mit der Laertes nicht gerechnet hatte. »Die Wurzel ist der Beginn und das Ende in einem, Vampir.«

Laertes fuhr herum. Die Frau stand zwei Armlängen von ihm entfernt und sah genau so aus, wie Zamorra sie ihm geschildert hatte. Nie zuvor hatte der Hagere eine solch verschwenderische Haarpracht gesehen. Die hellrot leuchtenden Haare hüllten tatsächlich den Körper der Wächterin komplett ein. Kleidung benötigte sie nicht - und so wie Laertes vermutete, hielt sie sich auch daran.

In den silbernen Pupillen der schönen Frau tanzten winzige Feuerpunkte, in denen der Vampir zu versinken drohte; die Ausstrahlung dieser Frau war unglaublich!

Er riss sich zusammen. »Du bist Armakaths Wächterin.« Das war keine Frage, sondern lediglich eine Feststellung. »Du musst mir zuhören. Ich bin hier nicht mit feindlichen Absichten erschienen, ich…«

Eine kurze Bewegung ihrer Hand reichte aus, um Dalius zum Schweigen zu bringen. Es war nicht nötig, sich hier zu erklären.

»Ich weiß es. Die Ohren Armakaths hören gut, hören weit in das Land hinein, das du Hölle nennst. Du hast der Hüterin den Grund für dein Kommen berichtet. Also weiß auch ich davon.« Mit einer Hand deutete sie auf den Schacht. »Die Wurzel ist der Ursprung einer jeden weißen Stadt. Der erste Stein dringt aus ihr hervor. Erst anschließend kann die Stadt wachsen, gedeihen. Doch nicht jede Wurzel manifestiert sich an einem Ort, der sich dafür auch eignet. Wir wissen das.«

Laertes’ Gedanken wirbelten durcheinander. Wir? Wen meinte die Wächterin damit? Sie ließ ihm keine Zeit für Fragen.

»Und manche Stadt stirbt, zerfällt zu einer Ruine, vergeht im Tunnel der Zeiten. Die Wurzel aber bleibt, Dalius Laertes. Sie bleibt für immer.«

Das sie seinen Namen kannte, verwunderte den Vampir nicht. Nichts konnte ihn hier noch überraschen, zumindest glaubte er das. Was die Wächterin da angedeutet hatte, das bestätigte jedoch seine Theorie, was die Stadt auf der Erde betraf. »Und irgendwann wird sie wieder aktiv, nicht wahr?«

Die Frau sah ihn lächelnd an. »Richtig. Es erblüht eine neue Stadt. Manchmal beschließt die Wurzel aber, für immer zu schlafen - oder sie erwacht, weil ein Fehler geschieht. So wie auf der Welt, von der du gesprochen hast. Wenn die Hüterin ihren Platz verlässt, wächst das Böse!« Das Lächeln war aus ihrem Gesicht verschwunden.

Laertes begann nun wirklich zu verstehen.

»Du ahnst die Wahrheit bereits. Wenn eine weiße Stadt vergeht, bleiben die Wurzel und ihre Hüterin. Anfang und Ende - beide sind nötig, unverzichtbar. Falls die Hüterin stirbt, wird sie ein Kind geboren haben, eine Mädchen, dass zur Frau heranreift und den Platz der Mutter einnimmt. Niemals wird diese Reihe durchbrochen. Sie darf nicht durchbrochen werden! Die Wurzel muss behütet werden.«

Laertes hatte jetzt Gewissheit. Die Hüterin - das musste die Frau dieses Schreiberlings Brik Simon gewesen sein, doch die war vor einigen Jahren spurlos verschwunden. Inzwischen war der schützende Mantel um die Wurzel aufgebraucht. Natürlich, so und nicht anderes musste es sein.

»Die Zeit bringt oft großes Vergessen mit sich.« Laertes glaubte etwas wie Wehmut in der Stimme der Wächterin zu hören. »Die große Aufgabe verblasst in den Köpfen der jungen Hüterinnen, von Generation zu Generation ein wenig mehr. Irgendwann ist sie vielleicht ganz verschwunden, doch die Frauen bleiben in der Nähe der Wurzel. Sie erfüllen das Vermächtnis ihrer Urmutter. Wo ist die Hüterin auf deiner Welt geblieben, Dalius Laertes?«

Er wollte ihr sagen, dass die Erde nicht seine Welt war, doch das war jetzt zweitrangig. »Verschwunden - niemand weiß wohin. Wächterin, was kann ich tun? Die Wurzel…«

Die Frau nickte bedächtig. »Sie bricht durch, ohne den behütenden Einfluss ihrer Beschützerin. Das muss böse enden.« Für Momente schien sie in sich hineinzuhorchen. »Die Zeit drängt. Nicht nur für dich und deine Welt. Auch für Armakath. Ich muss die Stadt verteidigen. Hör mir zu, Vampir. Vielleicht begehe ich einen Fehler, doch ich habe mich entschieden.«

Mit grazilen Schritten ging sie zu Sabeth, legte der Dunkelhäutigen beide Hände auf den Kopf. Laertes wollte eingreifen, doch da wurde ihm klar, dass die Wächterin nichts Böses im Sinn hatte. Im Gegenteil.

Ein silbernes Flimmern lief über die beiden Frauen, dann sank Sabeth schlafend und entspannt zu Boden. Dalius war, als würde die Gestalt der Wächterin wie unter einer zusätzlichen Last ein wenig gebückt erscheinen, doch da konnte er sich auch täuschen.

»Ich habe sie von ihrer Aufgabe entbunden. Geht nun. Nimm sie mit in deine Welt. Nur sie kann ein Ausbrechen der Wurzel noch verhindern. Beeile dich, Dalius Laertes. Armakath braucht Freunde - Helfer. Ich glaube, du zählst zu ihnen. Du, und dieser Mann, der mit dem Krieger hier gewesen ist.«

Sie musste Zamorra und Artimus van Zant meinen.

»Grüße mir den Krieger, der Schild und Speer in sich trägt. Ich bin mir sicher, er wird ein großer Kämpfer für Armakath sein. Auch wir werden uns Wiedersehen. Und vergiss nicht: Der erste Stein öffnet die Wurzel, und nur der letzte kann sie wieder schließen.«

Laertes hatte noch eine Menge Fragen, doch er konnte nicht eine davon stellen. Im nächsten Moment verschwamm die Umgebung um ihn herum. Dichter Nebel hüllte ihn und Sabeth ein - und klärte sich umgehend wieder auf.

Plötzlich befanden sich die beiden nicht mehr in der Stadt, sondern auf diesem eigenartigen Plateau, auf dem Laertes hier angekommen war.

Neben ihm lag Sabeth auf dem Felsboden. Sie räkelte und streckte sich wie ein Kind, das langsam aus tiefen Träumen erwachte. Laertes Blick fiel auf die Stadt und ihre Mauern. Ersah, was die Wächterin vorhin angedeutet hatte. Die Ratten hatten ihre Belagerung aufgegeben und gingen zum Angriff über.

Was wollte die Schwarze Familie damit erreichen? War das nur ein Test, um die Stärke der Stadt auszuloten? Es konnte nur so sein, denn eine ernsthafte Gefahr stellte die Rattenarmee allein nicht dar.

Die Zahl der Tiere musste in die Millionen gehen. Sie erklommen die Mauern… krabbelten, krochen übereinander in die Höhe, schonten sich selbst und ihre Artgenossen dabei nicht. Fast gleichzeitig rund um die Stadt herum erschienen die ersten Rattenleiber auf der Mauerspitze. Laertes fragte sich, wann die Wächterin endlich eingreifen wollte?

Plötzlich waren sie da! Auf den Dächern der Häuser, die der Mauer am nächsten waren, erschienen die Wächter innen.

Sie sind identisch! Laertes war sich da sicher, denn seine Augen betrogen ihn garantiert nicht. Das dort war sie, die eine Wächterin Armakaths, nur in hundert- oder tausendfacher Ausführung. Der Vampir verspürte den Impuls, in die Stadt zürückzuspringen, um zu helfen, aber ihm wurde rasch klar, wie unnötig das war.

Ein seltsamer Wind kam auf. Er schien sich in der Stadt zu bilden, ließ die Haarmähnen der Wächterinnen auf ihren Dächern wehen. Diese wehten alle in Richtung der Mauerkrone.

Beinahe wie flüssiges Feuer… in ihrer hellroten Pracht.

Laertes riss erstaunt die Augen auf, als er erkannte, wie exakt sein Gedankenbild der Realität entsprach. Die Haare waren zu Flammen geworden, die wie gierige Zungen über die Mauerkante hinwegleckten. Überall fingen die Felle der Nager sofort an zu brennen, und die Tiere stimmten ein entsetzliches Geschrei an, das in den Ohren des Vampirs schmerzte.

Es dauerte nur Sekunden, bis der Rattenangriff wieder beendet war. Die heißen Flammenfinger griffen erbarmungslos zu, schonten nicht einen der pelzigen Eindringlinge. Brennend stürzten sie außerhalb der Mauer zu Boden und trugen dort die Flammen nur noch weiter.

Es endete in einer heillosen Flucht. Ein Meer von Rattenkörpern jagte in die Schwefelklüfte hinaus, weg von den weißen Mauern, die nur Flammen und Tod bargen. Der erste Vorstoß nach Armakath nahm ein erbärmliches Ende für die Angreifer.

Laertes hatte genug gesehen.

Die Zeit drängte. Er wollte Zamorra nicht länger warten lassen. Der hagere Vampir nahm die noch schlaftrunkene Sabeth auf seine Arme.

Hoffentlich kam er nicht zu spät…

***

Es geschah ohne jede Vorwarnung.

Trotz aller Konzentration und Aufmerksamkeit wurde der Professor beinahe völlig von den Ereignissen überrollt.

Die dünne Schicht, die aus Laertes’ Magie entstanden war, existierte von einem Moment zum anderen nicht mehr, und Merliris Stern stürzte in die Tiefe des Schachtes.

Instinktiv sandte Zamorra den Ruf nach der Silberscheibe aus. Im gleichen Moment noch materialisierte sie in seiner rechten Hand - und Merlins Stern baute den Schutzschirm um den Parapsychologen herum auf.

Was da aus der Tiefe des Schachtes nach oben schoss, war reine Energie, die alles hier im Zelt in Nullzeit zerstören musste. Doch das geschah nicht. Ehe sich Zamorra auch nur ansatzweise in Angriffsposition bringen konnte, erkannte er, was hier direkt vor ihm geschah.

Nur eine Handbreit unter der Zeltdecke endete der grelle Machtstrahl, der plötzlich begann, seine Form zu verändern. Das obere Drittel der Säule dehnte sich nach allen Seiten hin aus, erst kelchförmig, dann immer mehr und mehr zu einer geometrischen Figur, die nur allzu leicht zuzuordnen war.

Der Schacht gebärt einen Stein aus Energie… den Grundstein zu einer neuen weißen Stadt!

Zamorra musste schnell handeln, ehe dieser unheilvolle Prozess abgeschlossen war. Das Amulett schätzte offenbar die Gefahr für seinen Träger als so groß ein, dass es zu keinen eigenständigen Angriffen überging. Also gab es nur eine Möglichkeit.

Mit einem gezielten Gedankenbefehl löste Zamorra die magischen Blitze aus, die auf jede Form von Schwarzer Magie verheerende Wirkung zeigten; zumindest war das in den allermeisten Fällen so.

Doch einen wirklichen Vernichtungsschlag gegen diese Magieform hielt Zamorra für kaum vorstellbar. Er musste anders vorgehen. Präzise lenkte er die Blitzeinschläge auf den Rand des Grundsteins, der sich noch immer im Werden befand. Verblüfft registrierte Zamorra, wie eine Ecke weggesprengt wurde und verging. Sofort bildete sie sich neu an der Abbruchstelle, aber ein zweiter Einschlag hatte die gleiche Wirkung - der Stein verfestigte sich nicht weiter!

Es war nur eine Hinhaltetaktik, doch was anderes blieb Zamorra zu tun?

»Verflucht, Laertes, beeil dich!«, knurrte er. »Sonst sehe ich schwarz.«

»Eher weiß, richtig?« Die Stimme erklang direkt hinter dem Parapsychologen.

Zamorra war erfahren genug, um sich nicht ablenken zu lassen. Wieder und immer wieder lenkte er die Einschläge auf immer die gleiche Stelle. »Wurde auch Zeit! Höchste Zeit! Los, nimm die gleiche Stelle unter Beschuss. Vielleicht können wir das Teil zerbröseln. Etwas Besseres fällt mir nicht ein.«

Laertes hielt sich nicht mit Erklärungen auf. Die schwarzen Strahlen schossen aus seinen Händen und trafen perfekt. Zwei vollkommen verschiedene Formen der Magie vereinten ihre Kräfte und fuhren eine harte Attacke gegen einen gemeinsamen Gegner.

Das Leuchten aus dem Schacht nahm scheinbar noch zu, wurde wütender, intensiver. Der Stein schaffte es einfach nicht, seine endgültige Form zu erlangen. Immer wieder wurden Teile von ihm gesprengt, vernichtet - wandelten sich in reiner Energie zurück. Trotzdem wussten Zamorra und Laertes, dass sie auf Dauer keinen Sieg erringen würden.

Aus den Augenwinkeln bemerkte Zamorra die dritte Person, die sich im Zelt befand. Sabeth? Die frühere Königin der Asanbosam-Vampire. Wie kam sie hierher? Zeit für eine Fragestunde blieb nicht, also vertraute der Professor Laertes. Sicher gab es einen guten Grund, warum der Dunkle die Vampirin mitgebracht hatte.

Langsam machte sich bei Zamorra die Erschöpfung bemerkbar. Er konnte nicht unbegrenzt auf diesem Level kämpfen, und Laertes erging es sicherlich nicht anders.

Es war der Vampir, der das Heft in die Hand nahm. »Sabeth! Du weißt, was du zu tun hast? Erinnerst du dich an alles? An die Wächterin, an Armakath - an die Wurzel? Du warst die Hüterin der Wurzel und du bist es nach wie vor. Du musst dem hier ein Ende machen!«

Der letzte Magieschub, den Laertes auf den Stein feuerte, hatte sein Ziel knapp verfehlt. Die Konzentration des Vampirs ließ nach. Auch er hatte seine Grenzen. Nun konnte nur noch ein Wunder helfen. Doch an so etwas glaubte Laertes nicht.

Kein Wunder - dann also Sabeth?

***

Sabeth sah und verstand.

Tief unten, verborgen in ihrem Bewusstsein, lag das Wissen. Sie musste es nur abrufen. Sie konnte es.

Aber wollte sie es auch?

Sie sah den Kampf, den Laertes und Zamorra hier fochten - sie mussten scheitern, Sabeth wusste das. Was folgte? Flucht? Sicher, das war eine Möglichkeit, doch der Königin der Asanbosam war klar, dass die beiden Männer das nicht tun würden.

Also sterben? Vergehen? Oder sich dem fügen, was kam? Ein Teil der Herrlichkeit der weißen Stadt werden, sie schützen, pflegen. Zusehen, wie ihre bleichen Mauern diesen Planeten eroberten.

Ein verlockender Gedanke für eine Hüterin.

Sabeth sah, wie Zamorra taumelte. Dem Mann schwanden nach und nach die Kräfte. Auch sein Amulett würde ihn nicht ewig schützen können. Er beherrschte Zauberkraft, doch was war die schon gegen die Wurzel der weißen Stadt? Auch Laertes schien seine Kräfte nicht mehr voll aktivieren zu können. Es war also bald schon alles vorüber.

Gut so… oder?

Da hörte sie den Schrei des Vampirs, der sich offenbar zu nahe an die Kraft der Wurzel herangewagt hatte. Laertes fiel - und nur weil Zamorra ihn blitzschnell an den Schultern aus der Gefahrenzone riss, verging er nicht.

Assunta… Tahum… Laertes würde ihr Schicksal also schon bald teilen.

Ein Ruck ging durch die Dunkelhäutige.

Was tat sie hier? Wie konnte sie nur die Schuld vergessen, die sie gegenüber Laertes hatte? Auch Zamorra hatte ihr geholfen. Was für ein Wahn hatte da von ihr Besitz ergriffen? Es konnte für sie nun nur eines geben.

Mit einem Satz warf sie sich zwischen die kämpfenden Männer und den Schacht der Wurzel.

»Halte inne!«

***

Zamorra traute seinen Augen nicht. Was machte die Königin da? Das war Selbstmord in Reinform. Doch er hatte keine Chance, sie jetzt noch daran zu hindern.

Auch Laertes griff nicht ein.

»Halte inne!« Die Stimme der Vampir-Königin war durchdringend und befehlsgewohnt. »Erkennst du mich? Sieh in mich - forsche und erkenne, Wurzel der weißen Stadt.«

Nach wie vor bestand der Schutzmantel, den Merlins Stern um Zamorra geformt hatte, doch das Amulett schien nun wieder rein passiv zu sein. Laertes war in die Hocke gegangen; er schien körperlich ausgelaugt zu sein.

Das Leuchten aus dem Schacht veränderte sich nicht, doch der Grundstein war nach wie vor nicht vollendet. Für lange Sekunden geschah nichts. Zamorra war dankbar für die Atempause.

»Ich bin die Hüterin der Wurzel. Du bist der Anfang, ich das Ende. Du weißt es.« Sabeths Worte kamen bestimmt und sicher. »Ich sage dir nun, dass die Zeit noch nicht gekommen ist. Alles war falsch, doch nun wird es richtig. Geh, senke dich zurück in die Tiefe. Ich werde hier sein, werde auf dich achten. Nun geh, deine Hüterin befiehlt es!«

Zamorra zweifelte an seinem Verstand. Laertes und er hatten schwerste Geschütze gegen die Bedrohung aufgefahren, aber keinen wirklich Erfolg erzielen können. Und Sabeth - die Königin aus lange vergangenen Zeiten -ging seelenruhig bis an den Rand des Schachtes. Ihre Hand berührte den unfertigen Grundstein - und drückte ihn ohne jede Anstrengung in den Boden zurück!

Langsam, im Zeitlupentempo, sank der Stein in die Tiefe. Zamorra und Laertes wagten sich nun näher. Als sie nahe genug am Schacht waren, um hineinzuschauen, konnten sie ihn bereits nicht mehr erkennen, so weit unten musste er schon sein.

Laertes fing Sabeth auf, deren Knie plötzlich nachgaben.

Tränen standen in den Augen der schönen Frau. »Die Gefahr ist gebannt. Die weiße Stadt wird hier nicht entstehen. Es ist vorbei. Laertes, was habe ich nur getan?«

Der Vampir nahm die Königin in die Arme.

Zamorra verstand noch immer nicht. Doch für ihn zählte in erster Linie das Ergebnis, und das war mehr als zufrieden stellend.

***

Nach wie vor herrschte Stille vor dem Zelt.

Alles, was im Inneren geschehen war, schien sich wie in einer eigenen kleinen Welt abgespielt zu haben. Selbst Zamorra hatte keine Erklärung dafür.

Laertes und Sabeth, Zamorra und Brik Simon hatten sich auf Thermomatten gehockt, die der Engländer von den-Tallmanns besorgt hatte. Die dachten wahrscheinlich, das Brik und dieser eigenartige Franzose noch immer ihre Forschungen an den gefundenen Leichen durchführten - auch die ganze Nacht hindurch, wenn es denn sein musste. Aber sie fragten nicht lange, sondern halfen ganz einfach mit dem Gewünschten aus.

Brik fiel das Sprechen schwer.

Laertes und Zamorra hatten ihm erklärt, wer seine Frau Tina in Wahrheit gewesen war. Oder noch war, denn nach wie vor galt sie ja als vermisst.

»Es fällt mir schwer zu akzeptieren, dass Tina diese Hüterin gewesen sein soll. Ich… Sie hat nie auch nur ein Wort über irgendeine Wurzel verloren.«

Laertes antwortete ihm. »Weil sie es nicht wusste. Sie ist das letzte Glied einer endlos langen Kette gewesen. Das Wissen darum ist in all den vielen Generationen verloren gegangen.«

Brik nickte. Zamorra hatte ihm von seinen Visionen erzählt. Von den Frauen der Bäuerin, der Mutter einer unehelichen Tochter, der jungen Lehrerin - und von dem Bild, dass Tina und Simon gezeigt hatte. Brik entsann sich der Geschichten, die Tina ihm aus der Vergangenheit ihrer Familie erzählt hatte. Die Lehrerin - ja, das war Tinas Urgroßmutter gewesen - und das Schulhaus war später zu dem Pfarrhaus geworden, in dem Brik und seine Frau gemeinsam gelebt hatten. Der Kreis schloss sich.

Zamorra schaltete sich ein. »Also konnte die Wurzel nur deshalb aktiv werden, weil die Hüterin - bewusst oder unbewusst - nicht mehr an ihrem Platz war. Als Briks Frau verschwand, begann der Schutz nach und nach zu vergehen. Das dürfte auch der Grund für den seltsam weichen Boden sein, der hier zum Abriss führen sollte.« Zamorra hielt inne und sah die anderen der Reihe nach an.

Es gab eine Frage, die ihm unter den Nägeln brannte. Sein Blick blieb an Sabeth hängen, die sich noch immer nicht ganz erholt hatte. Hinter ihrer Stirn schien es schwer zu arbeiten. Es mussten quälende Gedanken sein, die sie nicht losließen.

»Was geschieht, wenn nun erneut keine Hüterin bei der Wurzel sein wird?«, fragte Laertes. »Wie lange wird es dauern, bis sie erneut ausbricht?« Zamorra sah ihn verblüfft an. Der Vampir blickte ernst zurück. »Das wolltest du doch fragen, nicht wahr Zamorra?«

»Das alles wird nicht geschehen.« Sabeth sprach mit geschlossenen Augen und sehr leise, denn die Worte wollten im Grunde nicht über ihre Lippen. Doch es musste wohl sein. »Ich werde hier bleiben. Es ist meine Aufgabe. Es wird dauern, bis sich die Wurzel wieder ganz beruhigt hat. Zumindest so lange muss ich hier am Ort bleiben.« Sie versuchte ein Lächeln, als sie schließlich zu Brik sah. »Das Haus muss erhalten bleiben. Du musst hier wohnen bleiben - und mich als Gast akzeptieren. Was meinst du? Schaffen wir das?«

Brik hörte im Geiste bereits die getuschelten Geschichten der dorfeigenen Tratschtanten - eine wunderschöne Farbige zieht bei dem Engländer ein. Was für eine Geschichte!

Simon lächelte die junge Frau an, von der er nicht viel mehr wusste, als dass sie eine Vampirin war. Ehrlich gesagt reichte ihm das bereits voll und ganz, aber hatten sie eine andere Wahl? Er konnte keine erkennen.

»Das schaffen wir«, entgegnete er. »Ich werde dir helfen, wo ich nur kann. Aber ich sage dir gleich - in den letzten Jahren bin ich ein vertrockneter Eigenbrötler geworden. Da wirst du mir einiges nachsehen müssen.«

Sabeth lächelte. »Das kann ich dir leicht verzeihen - besonders nach den letzten 400 Jahren.«

Brik verstand die Andeutung nicht, doch auch das würde Sabeth ihm beizeiten sicher noch berichten.

Laertes blickte in die Grube, in der nach wie vor die beiden Toten ruhten. »Ein seltsames Haustier hat sich die Ur-Hüterin da gehalten.« Er deutet auf das Skelett des Wesens, das einmal Flügel besessen haben musste. »Ähnliche Wesen haben wir bei Sarkanas Refugium getroffen.«

Zamorra nickte, während er sich erhob. Er spürte jeden einzelnen Knochen im Leib. »Sicher war es mehr als ein Haustier. Eher ein Vertrauter - vielleicht sogar ein Geliebter? Sie sehen aus, als wären sie friedlich eingeschlafen. Der Tod ist wohl freundlich zu ihnen gekommen. Aber nun möchte ich schlafen. Brik, ob deine Nachbarn eine Koje für mich frei haben? Morgen werden die Wissenschaftler und Fernsehfritzen auftauchen und die können verflixt früh auf den Beinen sein, wenn sie es nur wollen.«

Der Engländer nickte. »Du kannst in der Einliegerwohnung schlafen. Aber… ich fürchte, ich habe da noch ein klitzekleines Problem. Komm bitte einmal mit mir.«

Zamorra folgte dem Freund schulterzuckend. Was konnte das nach diesem Tag schon noch sein?

Die Augen des Professors wurden außerordentlich groß, als Brik ihn in die Garage seiner Nachbarn führte.

Der Engländer grinste dem Franzosen entschuldigend zu. »Was hätte ich machen sollen? Der Kerl war einfach zu neugierig. Er wollte unter allen Umständen in das Zelt. Also? Was machen wir mit ihm?«

Zamorra wusste nicht genau, ob er nun weinen oder lachen sollte. Aber zum Lachen war es ja ganz sicher nicht, wenn man einen ohnmächtigen Kriminalbeamten samt stattlicher Beule am Hinterkopf vor sich liegen sah.

Das, was Zamorra schließlich doch zum Grinsen brachte, war das lautstarke Schnarchen des Polizisten. »Du bist ja ein Schläger, Brik. Also gut, fass mal mit an…«

***

Irgendetwas war da an seinem Fuß.

Irgendetwas? Irgendwer!

Jens Onur schreckte hoch, doch ein beißender Schmerz in seinem Kopf warf ihn sofort zurück in die Waagerechte.

Das war jetzt sicherlich ein böser Traum, oder? Onur machte das, was man in solchen Augenblicken immer zuerst tat - er versuchte, sich an den vergangenen Abend zu erinnern.

Doch der war wie weggewischt - besser gesagt die Erinnerung an ihn.

Eines war klar: Das war hier nicht sein Bett. Das war überhaupt kein Bett!

Alles fühlte sich so klamm an? Und unter ihm raschelte und glitschte es. Wald? Lag er etwa im Wald? Falls ja, stellte sich die dringende Frage, wer an seinem Schuh naschte.

Onur versuchte es erneut. Langsam setzte er sich auf und stieß einen lauten Schrei aus.

Er sah ein übergewichtiges Wollknäuel auf Beinen, das sich genüsslich an seinem linken Schnürsenkel schadlos hielt. »Weg! Hau ab, du Mistvieh! Gehst du wohl!« Er trat heftig aus, doch das schien das Riesenschaf nicht zu beeindrucken, zumal Onur es auch noch verfehlte.

»Na, immer langsam, du«, sagte jemand.

Onurs Kopf ruckte herum. Den Mann hatte er nicht bemerkt. Seelenruhig hockte er auf einem Baumstumpf und beobachtete Schaf und Mensch.

»Der tut nichts«, versicherte der Fremde. »Der will nur spielen, weißt du?«

»Wer sind Sie? Wo bin ich?«

»Langsam, trink erst mal einen Schluck.« Der Mann reichte Jens den Trinkbecher einer Thermosflasche, aus dem es verdächtig roch. Doch dem Beamten war jetzt schon alles egal. Er trank - und bekam einen Hustenanfall. Kaffee war das jedenfalls nicht, schon eher Glühwein.

»Wie komme ich hierher?«, fragte Onur.

Der Mann grinste über beide Ohren. »Na, wenn du das nicht weiß, dann ich doch ganz sicher nicht. Übrigens bin ich der Schäfer, wie du dir denken kannst, nicht?«

Das Schaf hatte den Schnürsenkel nur glücklich verspeist und schielte bereits nach dem zweiten. Instinktiv zog Jens die Beine an. Natürlich hatte der Kerl hier nicht unrecht. Jens sollte schon wissen, wie er hierher gekommen war.

Aber dem war nicht so.

»Also ich bin Kriminalbeamter aus Meschede«, sagte er langsam. »Und ich bin… Ich wollte hier…«

Der Schäfer lachte laut los, bevor er sich bequemte, Onur auf die Beine zu helfen. »Mach mal langsam, du hast eine feine Beule am Kopf. Bist hier wohl ausgerutscht. Ist ja auch alles so glitschig nach dem Regen. Na, regnet ja eigentlich immer hier, woll? Aber wenn du aus Meschede kommst, hab ich einen Tipp für dich.«

Onur war für alles dankbar.

»Drei Kilometer oder so in die Richtung steht so ein Geländewagen. Mitsu-Dingsda - du weißt schon. Hat ein Kennzeichen aus Meschede dran. Ist das vielleicht deiner?«

Und ob das Onurs Wagen war. Doch das erklärte noch lange nicht, warum er sich hier im Gelände herumgetrieben hatte. Was hatte er hier gewollt? Sich mit jemandem treffen? Der schmerzende Kopf hinderte ihn am klaren Denken.

Es war ja vorerst auch egal. Er wollte nur nach Hause duschen, jede Menge Aspirin schlucken und anschließend in sein Bett. Auf schwankenden Beinen machte er sich auf den Weg. Doch so einfach ging das nicht.

»Mann, nun nehmen Sie doch das Vieh von mir weg«, bat Onur. »Der frisst mich sonst noch ganz auf.«

Der Schäfer war pikiert. »Willi heißt er - und ist kein Vieh, verstanden? Ist ein netter Bursche. Hat nur immer Hunger. Also dann, guten Heimweg. Und nicht ausrutschen - da stößt man sich so leicht den Kopf.«

Jens Onur antwortete nicht mehr. Er winkte nur ab und stapfte los.

Der Schäfer tätschelte den Schafbock. »Hat er dir nicht den zweiten Schnürsenkel gegönnt, mein Dicker? Böse Menschen gibt es.«

Die beiden - Mann und Schaf - machten sich auf den Rückweg nach Nassen. Das war leicht gewesen. Nun schuldete Brik ihnen aber schon zwei Gefallen, aber der Tommy hatte sich noch nie lumpen lassen.

Der Schäfer lachte. »Das sind aber auch Dussel in der Stadt. Denen kannst du alles erzählen. Komm, Willi, Futter ruft.«

Das ließ sich Willi nicht zweimal sagen.

Jens Onur schaffte es schließlich nach Hause. Doch auch nach einer wirklich ausgedehnten Duschaktion, wollte ihm die Erleuchtung einfach nicht kommen. Irgendwann verschwanden auch die Kopfschmerzen und kamen nicht mehr zurück.

So wenig, wie die Erinnerung…

Wie hätte er auch auf die Idee kommen sollen, dass ein Professor aus Frankreich ihm per Hypnose ein paar Stunden seines Lebens für immer aus dem Hirnspeicher gelöscht hatte…?

***

Ihr Haar wehte im lauen Wind.

Vom Dach des hohen Kuppelbaus aus hatte sie eine perfekte Rundumsicht. Entlang der weißen Mauer war jetzt keine einzige Bewegung zu erkennen. Nicht eine Ratte hatte es gewagt, noch einmal in die Nähe der Stadt zu kommen. Für eine gewisse Zeit würde das auch so bleiben. Der Gestank von verbranntem Fell und Fleisch hatte eine äußerst abschreckende Wirkung. Doch das war nur nebensächlich für die Wächterin.

Das war erst der Anfang gewesen, der erste tastende Schritt.

Die Wächterin wusste sehr wohl, an welchem Ort sich Armakath manifestiert hatte. Wenn sie es doch nur hätte verhindern können, aber daran war nicht für einen Atemzug lang zu denken gewesen.

Alles war vorbestimmt. Nichts und niemand konnte etwas daran ändern.

Wann sie wohl kommen werden?

Es konnte noch eine ganze Weile dauern, je nachdem, wie es zurzeit um die Hierarchie in den Schwefelklüften bestellt war. Die Schwarze Familie war unschlagbar darin, sich selbst aufzureiben und im letzten Augenblick die schon sicher geglaubten Erfolge in Niederlagen umzuwandeln. Hier zählte nur die eigene Macht, der ganz persönliche Triumph über die Feinde, auch wenn sie aus dem eigenen Lager stammten. Selbst wenn es die Hölle an den Rand der Zerstörung bringen sollte.

Die Wächterin schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, hatte sie ihre Position verändert und befand sich direkt beim Wurzelschacht. Auch diese Last ruhte nun wieder auf ihren Schultern. Dabei hätte sie die Hilfe der schönen Dunkelhäutigen so sehr gebraucht. Sabeth war eine würdige Hüterin gewesen - und sie würde diese Aufgabe auf dem Planeten Erde ebenfalls hervorragend lösen.

Die Wächterin hatte sie gehen lassen müssen.

In allem ruhte ein wahrer Sinn. Oft konnte man ihn nur nicht sofort erkennen, war blind für alle Notwendigkeiten. Sie hatte Sabeth nicht festgehalten, denn Armakath brauchte Freunde.

Und die machte man sich nicht, wenn man ihnen Hilfe abschlug, wenn man sie im Stich ließ.

Die Wächterin sah zum sternenlosen Firmament hinauf.

Freunde… und Mitstreiter. Bald schon…

Viel zu bald.

Gewalt und Magie - Schild und Speer.

Der Kampf würde nie gekannte Formen annehmen - und die Wächterin fürchtete sich davor…

***

Nicole Duval war sauer.

Zamorra hatte sich erneut in seinem Arbeitszimmer vergraben und war nicht zu sprechen. Er wollte in wirklich keinem Fall gestört werden. Wichtige Dinge waren zu erledigen, hatte er gesagt.

Dabei gab es für die Französin überhaupt keinerlei Zweifel, um welche wichtigen Dinge es sich handelte. Das Buch… dieses dreimal verfluchte Siegelbuch. Es drängte sich von Tag zu Tag mehr in Zamorras Bewusstsein, nahm dort schon jetzt einen großen Platz ein. Einen viel zu großen!

Nicole hatte Angst um ihren Geliebten.

Dennoch wollte sie sich zumindest ein wenig ablenken. Es waren wieder einige Mails zu beantworten, die Zamorra in der letzten Zeit immer mehr vernachlässigte. Darunter war eine mit der de Endung - also eine Nachricht aus Deutschland. Sie stammte von Brik Simon. Im Anhang befanden sich mehrere Fotos. Der Text war knapp gehalten.

Ich grüße Euch!

Nur ganz kurz von mir - wie auf den Bildern zu erkennen ist, gehen die Renovierungsarbeiten an meinem alten Pfarrhaus ordentlich voran. Der Vorbau steht ja längst wieder. Alles ist, als wäre niemals etwas geschehen.

Sabeth hat sich hier einigermaßen eingelebt. Ich hoffe, dass sie nicht auf ewig hier gebunden sein wird. Ich fürchte, sie würde hier verkümmern. Was nicht an mir liegt - ich gebe mir größte Mühe mit meiner schönen Untermieterin. Ansonsten ist alles ruhig geblieben. Ihr wisst schon.

Kommt uns bald besuchen - und damit meine ich wirklich bald!

Ach ja - vor ein paar Tagen habe ich durch Zufall diesen Kommissar Onur getroffen. Er hat mich angesehen, als ahne er genau, wo er seine fehlenden Stunden suchen müsste. Aber er gab sich betont freundlich.

PS für Nicole: Schau dir die Fotos genau an. Auch den Himmel. Ja, liebste Nicole, auch im schönen Sauerland scheint mal die Sonne.

Euer Brik.

Nicole musste dem Engländer zustimmen. Da war nur strahlend blauer Himmel auf allen Bildern zu bewundern. Doch irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass Simon da ein wenig nachgeholfen hatte…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 741 »Die schwarze Hand von Taarnfeld«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 826 »Kampf um Armakath«

 [3]Siehe Professor Zamorra Hardcover Nr. 16 »Laertes«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 828 »Drachenritt«
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